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        Sie suchen die TRAITOR-Jäger – und stoßen auf dunkle Geschäfte der Akonen.
      

      

      Auf der Erde und den zahllosen Planeten in der Milchstraße, auf denen Menschen leben, schreibt man das Jahr 1463 Neuer Galaktischer Zeitrechnung – das entspricht dem Jahr 5050 christlicher Zeitrechnung. Seit über hundert Jahren herrscht in der Galaxis weitestgehend Frieden: Die Sternenreiche arbeiten daran, eine gemeinsame Zukunft zu schaffen. Die Konflikte der Vergangenheit scheinen verschwunden zu sein.

      Vor allem die Liga Freier Terraner (LFT), in der Perry Rhodan das Amt des Terranischen Residenten trägt, hat sich auf Forschung und Wissenschaft konzentriert. Sogenannte Polyport-Höfe stellen eine neue, geheimnisvolle Transport-Technologie zur Verfügung. Gerade als man diese zu entschlüsseln beginnt, greift die Frequenz-Monarchie nach der Milchstraße. Zum Glück kann der Angriff aufgehalten werden.

      Während Reginald Bull die Milchstraße zu schützen versucht, folgt Perry Rhodan einem Hilferuf der Terraner in das in unbekannter Ferne liegende Stardust-System. Dort erhält er eine Botschaft seines alten Mentors ES: Die Superintelligenz scheint akut bedroht.

      Atlan begibt sich in die Galaxis Andromeda. Dort will der Arkonide direkt gegen die Frequenz-Monarchie antreten. Dazu spielt er TRANSMITTER-ROULETTE ...

    

  
  




    
    
      
        »Da ist ein Loch in deiner Seele, Tekener, und du kannst es nicht stopfen, sosehr du es auch versuchst.«
      

      
        »Glaubst du das wirklich?«
      

      
        »Du etwa nicht? Dann – spiel mit!« Und das Roulette beginnt sich zu drehen. So schnell, dass es unwirklich erscheint.
      

    

  
  




    
    
      
        Prolog

      

      
        Etwas, das nie geschah
      

      

      »Ich habe einige Transmitter gekauft, ehe die Leiche gefunden wurde.« Die braunen Augen des Tefroders wichen dem Blick des Ermittlers aus. »Oder sagen wir besser: Ich habe einige Transmitter bestellt. Leute wie du, Egrega, wollen ja alles immer ganz genau wissen und drehen einem dann hinterher einen Strick aus den eigenen Aussagen.«

      »Einen Strick drehen?«

      »Eine alte terranische Redensart. Sie bedeutet so viel wie ...«

      »Ich weiß«, unterbrach Aerga Egrega. Sein Nacken schmerzte, und er hatte keine Lust, sich über Nichtigkeiten zu unterhalten. »Ich frage mich nur, wer auf die Idee kommen sollte, ich wolle irgendjemandem, verstehst du, auch nur irgendjemandem das Wort im Mund herumdrehen. Warum so misstrauisch?«

      Der Geschäftsführer einer mittelgroßen Import- und Exportfirma nahm im Gehen die Brille von der Nase, indem er die Bügel aus den schwabbelnden Fettmassen seiner Schläfen und Wangen zog. Jeder Schritt hallte von den metallenen Wänden. »Ist ein gewisses grundlegendes Misstrauen etwa nicht angebracht, wenn man des Mordes verdächtigt wird?«

      »Ich verdächtige niemanden«, stellte Egrega klar. »Zumindest noch nicht.«

      Wenn aber doch, ergänzte der Ermittler in Gedanken, wärst du der erste auf der Liste, Fettsack. Er zeigte ein zuckersüßes Lächeln. »Du weißt, dass mich die planetare Regierung mit besonderen Vollmachten ausgestattet hat. Es besteht großes Interesse daran, diesen ... Vorfall aufzuklären. Wegen den, sagen wir, interkulturellen Verwicklungen könnten leicht übergeordnete Stellen mit einbezogen werden.«

      Eine dicke Hand begrub den Sensor unter sich, der die Tür vor den beiden Tefrodern öffnete. Die Enge des unterirdischen, metallverkleideten Korridors wich einem Büro von verschwenderischer Größe.

      »Übergeordnete Stellen? Du sprichst von ...«

      »Die gesamte Galaxis ist immer noch höchst sensibel, wenn es um die Akonen geht.« Aerga Egrega legte eine genau bemessene Pause ein. »Und da der fragliche Transmitter nun einmal von den Akonen stammt, wird sich nur schwer verhindern lassen, dass dieses Volk bald durch die Medien geistert.«

      Hurgac Eylia erbleichte. Wahrscheinlich stellte er sich gerade vor, wie der Name seiner Firma – Tiquerst’Cin – die besten Früchte dies- und jenseits von Neu-Tefa – in einem Atemzug mit einem Todesfall und Vorwürfen gegen das akonische Volk genannt wurde.

      Seit die Heimatwelt der Akonen von der Terminalen Kolonne zerstört und damit ein ganzes Volk seiner Wurzeln beraubt worden war, hatte sich in der galaktischen Öffentlichkeit das Bild festgesetzt, man hätte den Akonen helfen müssen – selbst wenn eigentlich jeder wusste, dass dies nicht möglich gewesen war. Aber man war sich im Klaren: Jedes Volk hätte das gleiche Schicksal treffen können.

      Und genau auf dieser Betroffenheit gedieh eine Art universelles Mitleid und Schuldbewusstsein. Wo die samthäutigen Bewohner des Akonsystems früher wegen ihrer sprichwörtlichen Unnahbarkeit, Arroganz und oft genug Hinterlist misstrauisch beäugt worden waren, schien ihr Bild einen tiefgreifenden Wandel durchlaufen zu haben: Sie waren Opfer geworden und sehr schnell als heimatloses Volk zu einem Symbol des galaktischen sozialen Gewissens. Von daher vergriff sich seit einigen Jahren jeder, der schlecht über einen Akonen oder gar über die Akonen als Gruppe redete, an einem Tabu erster Güte.

      »Die Opfer TRAITORS«, »die Heimatlosen«, »die Vertriebenen«, all das waren Begriffe für die Akonen geworden, und jede Äußerung, die das dadurch erzeugte Gefühl gefährden konnte, wurde tabuisiert.

      Durch eine Panoramaglaswand am anderen Ende des Büros fiel das orange-blaue Licht der untergehenden Abendsonne und überstrahlte das Gebirge und den davor liegenden kristallklaren Hochplateau-See mit unwirklichem Glanz.

      Nein, verbesserte sich Egrega selbst in Gedanken, es gibt diesen Ausblick nicht. Wir befinden uns knapp hundert Meter unter der Erdoberfläche. Vor mir erstreckt sich eine raffinierte Projektion, die indirekt aus zahllosen Quellen beleuchtet wird, mehr nicht.

      Aus der bis dahin glatten Oberfläche des Sees stießen in diesem Augenblick drei silbern glänzende Fischleiber. Unter den tropfenden Flossen entfalteten sich Flughäute. Die Tiere trieben im sanften Abendwind dicht über dem Wasser, näherten sich von außen der Scheibe immer mehr und drehten im letzten Augenblick ab.

      Egrega rieb sich den schmerzenden Nacken, von dem diffuser Schmerz bis in den Hinterkopf ausstrahlte. »Ein erstaunlich realistisches Holo.«

      »Ich glaube, wenn man schon den größten Teil des Tages unter der Erde verbringen muss, sollte man wenigstens dafür sorgen, dass ...«

      »Dein Glaube interessiert mich nicht«, unterbrach der Ermittler barsch. »Um dein Seelenheil mögen sich andere kümmern. Mich interessieren Fakten.«

      »Du hast mich falsch verstanden, ich ...«

      »Ich verstehe sehr wohl!« Es konnte nichts schaden, ein wenig den harten, unnachgiebigen Schnüffler zu spielen, der für den Humor in etwa so wichtig war wie Wüstensand für einen fliegenden Fisch. Paarte man dieses Verhalten mit einer knochentrockenen Ironie, erzielte es oft eine erstaunliche Wirkung. »Ich werde dir nun einige Fragen stellen. Fangen wir mit der wichtigsten an.«

      Eylia wirkte erleichtert. Sie betraten das Terrain, auf das er sich zweifellos bestens vorbereitet hatte. »Bitte.«

      »Warum trägst du diese Brille?«

      Die Worte genügten, die Erleichterung in tausend Stücke zu schlagen. Eylia schnappte nach Luft. Sein feistes Dreifachkinn geriet in Wallung. »Meine ... Brille?«

      So ist’s recht. Je verwirrter du bist, umso besser gefällst du mir. Aerga Egrega ließ sich ungefragt auf einem der offenbar sündhaft teuren Luxussessel nieder.

      »Deine Brille«, wiederholte er langsam, als spreche er mit einem begriffsstutzigen Kind. »Mich interessieren solche Details. Warum lässt du deine Augen nicht richten und quälst dich stattdessen tagein, tagaus mit diesem Gestell aus Metall und Kunststoff? In 99 Prozent aller bei Tefrodern diagnostizierten Sehschwierigkeiten hilft eine simple Linsenkorrektur.«

      »Was hat das mit dem Mord zu tun?«

      Der Ermittler grinste. »Nichts. Aber es könnte mich und damit auch die Regierung unseres schönen Planeten Neann Ocis misstrauisch machen, wenn du die Auskunft auf eine solch einfache Frage verweigerst.«

      Zwischen den wulstigen Lippen tauchte für einen Augenblick, kaum sichtbar, die Zungenspitze auf. »Familienerbstück. Mein Vater trug die Brille, und dessen Vater ebenso, seit dem Tag, an dem er die Firma gründete.« Hurgac Eylia schlurfte zu seinem Schreibtisch und stützte sich dort mit der Linken ab. In der Rechten hielt er nach wie vor die Brille und schlenkerte sie nervös hin und her. »Und was meine Augen angeht, mach dir keine Sorgen. Sie funktionieren bestens. Die Brille erfüllt keine optische Funktion. Fensterglas, du verstehst?«

      »Also ein Markenzeichen.« Egrega winkte einem Servorobot, der bislang reglos in einer Ecke des Raumes gestanden hatte. Zu seiner Überraschung setzte sich die Maschine tatsächlich in Bewegung. »Durchaus nachvollziehbar. Jeder Chef sollte eine Marotte haben, über die seine Untergebenen Sprüche reißen können. Dann müssen sie nicht nach echtem Dreck suchen.«

      Der Robot blieb vor dem Ermittler stehen.

      »Den würden sie bei mir auch nicht finden«, sagte Eylia. Mit einem Blick auf den Robot ergänzte er: »Kann ich dir etwas anbieten?«

      Egrega lehnte sich im Sessel zurück. »Nichts, was der Robot erledigen könnte. Ich möchte den Toten sehen.«

      Die Frage stand überdeutlich in den Augen des Geschäftsführers: Warum hast du dann die Maschine zu dir gerufen?

      Eine Antwort darauf würde Eylia nicht erhalten. Es sollte ihn getrost zusätzlich verunsichern.

      »Nun?«, fragte der Ermittler.

      »Folge mir. Ich bringe dich in die Lagerhalle.«

      
        *

      

      Die Haare waren noch vorhanden, aber das Gesicht konnte man kaum mehr als solches erkennen. Nichts wies darauf hin, dass sich der Tote in seinen letzten Minuten gegen einen Angreifer zur Wehr gesetzt hatte.

      »Er hat das Transmitterfeld durchschritten, ohne dass es einen Hinweis auf eine Fehlfunktion gegeben hätte«, sagte Hurgac Eylia. »Als er im Empfangsfeld materialisierte, sah er ... so aus.«

      Wucherungen drückten die Fingernägel nach oben. Kleidung und Fleisch waren miteinander verschmolzen.

      Auf Eylias Stirn perlte Schweiß. »Er fiel sofort in sich zusammen. Wir haben ihn seitdem nicht angerührt.«

      »Ein Transmitterunfall?« Aerga Egrega schaffte es, die offensichtliche Schlussfolgerung wie eine Frage klingen zu lassen. »Wahrscheinlichkeit bei all den hochkomplexen Sicherungsmaßnahmen geradezu mikroskopisch gering.«

      Eylia stimmte eifrig zu. »Eine Vermischung auf molekularer Ebene bei der Rematerialisierung ist so unwahrscheinlich, dass ...«

      »Dass man geradezu an eine bewusste Manipulation denken muss.« Egrega bückte sich neben den Überresten des bedauernswerten Tefroders, dem eine alltägliche Technologie zum Verhängnis geworden war.

      Oder zumindest eine Technologie, die nach dem Hyperimpedanz-Schock von 1331 NGZ langsam wieder zu etwas Alltäglichem wurde, vor allem wenn es nach dem Willen der Akonen ging, die mit dem Transmitterhandel ein Vermögen verdienten. Ein weiterer Grund, diesen Vorfall geheim zu halten. Egrega fragte sich, wie sehr er sich die Finger verbrennen konnte, wenn er weiterwühlte.

      Der Tote stank. An den Augenhöhlen klebte verkrusteter Schleim, wohl die Überreste der ...

      »Es gibt natürlich Präzedenzfälle«, riss Eylia ihn aus den Gedanken. »Solche Zufälle ereignen sich tatsächlich. In höchstem Maß bedauernswerte Unfälle. Ich bin zutiefst überzeugt, dass es in diesem Fall ebenso ...«

      Der Ermittler hob die Hand: Sei still! In der weitläufigen geräumten Halle war kein einziger Laut mehr zu hören. »Nenn mir ein einziges Beispiel.«

      Die Antwort ließ nicht lange auf sich warten. »Alaska Saedelaere, der berühmte Terraner, kollidierte während eines Transmitterdurchgangs mit einem Cappin und ...«

      Egrega ließ sich nicht beeindrucken. »Akzeptiert. Liegt lange zurück.« Er zog eine kleine Flasche aus der Tasche seiner viel zu weiten Hose, schraubte sie auf und roch daran. Der Alkoholdunst vertrieb den Gestank des Todes auf wohltuende Weise.

      »Medizin«, murmelte er wie beiläufig und nahm dabei einen großen Schluck.

      Der Geschäftsführer sah ihm unbehaglich zu. Vielleicht speicherte er den Alkoholgenuss gerade auf seiner imaginären Liste-die-gegen-Agrega-verwendet-werden-kann ab.

      Der Ermittler schraubte seelenruhig die Flasche wieder zu. »Alaska Saedelaere ist ein Punkt für dich. Ein weiteres Beispiel, und ich werde mich zufrieden zurückziehen. Wenn ich Unfall über die Datei schreiben kann, ist es für uns alle leichter. Die Wahrheit werde ich deswegen jedoch nicht verleugnen.«

      Der andere stotterte einige Silben, rang nach Worten und fuhr sich dann durch die kurz geschorenen Haare. Im Nacken verschwanden die Finger zwischen Fettwülsten.

      »Du kennst kein weiteres Beispiel.«

      »Es genügt ein Beispiel. Alaska Saedelaeres Schicksal ist ein ausreichender Beweis dafür, dass es möglich ...«

      »Alaska Saedelaere«, unterbrach Egrega und fragte sich, ob er sich ein Mittel gegen die Kopfschmerzen injizieren sollte, »ist ein Beweis dafür, dass kosmischer Zufall existiert. Obwohl viele Philosophen in seinem Schicksal gerade das Gegenteil sehen wollen. Bestimmung. Auserwählung.« Die letzten beiden Worte quälten sich hörbar mühsam über seine Lippen.

      Eylia wandte der Leiche vor dem Empfangstransmitter den Rücken zu. »Was wirst du tun?«

      Der Ermittler ließ die Flasche wieder verschwinden. Er hielt die Luft an, als er sich über den Toten beugte und mit einem Glasröhrchen und einer altertümlichen Pinzette eine Gewebeprobe entnahm. »Halt dich für weitere Fragen bereit. Du und jeder Einzelne, der Zugang zu dieser Halle hatte.«

      »A... aber das sind nahezu alle unserer Mitarbeiter!«

      Mit einem winzigen Ortungsgerät suchte Egrega nach Reststrahlung. Die Ergebnisse passten nicht ins Bild. Aber das erstaunte ihn keinesfalls. Er speicherte die Daten ab. In wenigen Stunden würde nichts mehr nachweisbar sein.

      »Vier-, vielleicht fünfhundert Personen.« Eylia seufzte.

      »Das verspricht ein lustiger Tag zu werden. Oder eine lustige Woche.«

      »Aber meine Firma – die Früchte ... Tiquerst’Cin kann die Produktion nicht so lange einstellen! Seit mein Großvater die ersten Jülzii-Birnen mit auf diesen Planeten gebracht hat, haben der Import und die genetische Veredelung und Züchtung nicht mehr gestockt! Der unterirdische Anbau und die Lagerung sind genauestens ausgeklügelt! Wenn ich den sorgsam aufgestellten Arbeitsplan unterbreche, wird der normale Ablauf nicht mehr weitergeführt werden können und deshalb ...«

      »Jülzii-Birnen«, wiederholte Egrega nachdenklich, als interessiere ihn die weitere Litanei nicht im Geringsten. »Ist das Blues-Obst? Hat es samtig-flaumige Schalen?«

      »Du begreifst nicht, was ...«

      »Du begreifst nicht«, verbesserte der Ermittler. »Seit diese Leiche aufgetaucht ist, läufst du direkt Richtung Konverterkammer. Und seit es so aussieht, als seien die Akonen und ihre Transmittertechnologie darin verwickelt, stehst du direkt davor und tippst auch noch selbst den Entsicherungskode ein.«

      »Unsinn! Dieser unschöne Zwischenfall muss geklärt werden, und ...« Die weiteren Worte blieben Hurgac Eylia offenbar im feisten Hals stecken, als er verstand, was Egrega soeben gesagt hatte. »Was hat das alles zu bedeuten? Was willst du von mir?«

      Egrega wusste, dass er den Geschäftsführer genau da hatte, wo er ihn haben wollte. »Ich muss alles über dein Geschäft mit den Akonen wissen. Alles, verstehst du?«

      Der Tefroder wischte sich Schweiß aus dem Gesicht – eine hoffnungslose Geste, da die Hautfalten geradezu in Feuchtigkeit schwammen. Er stank salzig und nach vermoderndem Gras. »Alles begann, als die LEMCHA OVIR einen stationären Orbit über Neann Ocis einnahm. Du hast von der LEMCHA gehört? Ein wahres Wunderwerk. Ein Blick darauf, und du weißt, was die Akonen können. Die verstehen es, sich zu präsentieren.«

      »Gehen wir zurück in dein Büro«, forderte Egrega. »Es gibt dort sicher einiges an Daten- und Bildmaterial, das du mir präsentieren willst. Diesmal werde ich von deinem Servo-Robot auch etwas annehmen. Jülzii-Birnen ... klingt interessant.«

      »Sie sind köstlich«, versicherte Eylia mechanisch.

      Die beiden entfernten sich. Zurück blieb die Leiche eines Tefroders, der im Leben stets unauffällig geblieben war, dessen Tod jedoch gewaltige Entwicklungen anzustoßen schien. Egrega hatte alles andere als ein gutes Gefühl.

      
        *

      

      Gefühlte 500 Befragungen und ebenso viele Stunden später wurde sogar Aerga Agrega müde. Sein Kopf schwirrte von den vielen Gesichtern, Namen und Zeugenaussagen.

      Ein wenig ärgerte er sich darüber, dass all die Gespräche mit den Mitarbeitern der Früchte-Firma nichts genutzt hatten – von der überaus großzügigen Bewirtung abgesehen. Agrega hatte mehr exotische Früchte genossen als je zuvor in seinem Leben.

      Die Gesundheit spross ihm inzwischen wahrscheinlich sprichwörtlich aus den Ohren; die Vitamine, die er zu sich genommen hatte, würden seine Körper monatelang versorgen. Und sie machten so manches Fläschchen mit Hochprozentigem wieder wett.

      Am Abend kam Eylia zurück in sein unterirdisches Büro, das er Agrega für die Dauer der Befragung zur Verfügung gestellt hatte. »Bist du zu einem Ergebnis gekommen?«

      Der Ermittler tippte mit dem Knöchel des Zeigefingers gegen die angebliche Panoramascheibe. Der holografische Vogel, der sich mit winzigen Saugnäpfen zwischen den Krallen auf der anderen Seite niedergelassen hatte, stob davon. Agrega grinste amüsiert. »Interaktiv. Was würde wohl geschehen, wenn ich meinen Strahler ziehe und die Scheibe zerschieße?«

      »Nichts«, antwortete der Geschäftsführer mürrisch. »Weil die Programmierung die Möglichkeit nicht mit einbezieht, dass jemand in meinem Büro eine solch unnötige Gewalttat begeht.«

      Agrega schnippte mit den Fingern. »Unnötig – das ist der Punkt! Ich danke dir. Denn dass es in deiner Firma zu Gewalt kommen kann, steht ja inzwischen fest. Die Frage ist nur: Wer hält sie für nötig? Und warum?«

      Die Wangen des Geschäftsführers wabbelten vor innerer Erregung. »Einen Transmitterunfall als Gewalt zu bezeichnen, halte ich zumindest für gewagt.«

      »Dazu zwei Punkte. Erstens: Es war kein Unfall.« Egrega ballte die Hand zur Faust und reckte den Daumen in die Höhe. »Zweitens: Es war kein Transmitterunfall.« Der Zeigefinger folgte.

      Die feisten Schweinsäuglein seines Gegenübers blickten ratlos und verwirrt.

      »Es handelt sich eindeutig um einen Mord«, präzisierte der Ermittler. »Und der Transmitter hat nichts damit zu tun. Zumindest nicht direkt.«

      »Ich verstehe nicht, was du ...«

      »Der Tote starb nicht bei einem Transmitterdurchgang. Er starb vor dem Empfangsgerät, nicht mehr. Und sein Mörder ließ es so aussehen, als würde es sich um einen Transmitterunfall handeln. Allerdings ging er nicht sehr sorgfältig vor. Jeder, der sich eingehend damit beschäftigt, kann es entdecken. Und es stand von vornherein fest, dass die Regierung in einem solch sensiblen Vorfall einen Sonderermittler schicken würde.«

      Eylia schien um etliche Zentimeter zu schrumpfen. Seine Gestalt sackte in sich zusammen. Eine hastige Handbewegung durch die glänzenden Haare; der Ermittler fragte sich, ob sie gegelt waren oder ob es tatsächlich sich nur um Schweiß handelte. Hin wie her – er ekelte sich.

      »Eine Täuschung?«, presste Eylia schließlich hervor.

      »Und keine sehr gute.« Egrega ließ das letzte Stück der Jülzii-Birne in seinem Mund verschwinden und kaute genießerisch. Diese Frucht war um Längen besser als alles andere, was ihm aufgetischt worden war. Er würde es sich merken und vielleicht sogar Stammkunde bei Tiquerst’Cin werden. Dann hätte dieser Einsatz am Ende doch noch etwas Gutes.

      »Oder sagen wir es so: Ich glaube von Stunde zu Stunde mehr, dass der Mörder entgegen dem Augenschein eine sehr raffinierte Methode gewählt hat. Er wollte, dass ich entdecke, dass es sich um eine Täuschung handelt.«

      Dem Gesichtsausdruck nach zu schließen überforderte diese Überlegung sein Gegenüber ganz offensichtlich. »Aber ... wieso ...?«

      »Wieso? Das ist die Frage! Sehr gut! Weshalb tötet jemand einen deiner Mitarbeiter und lässt es wie einen Transmitterunfall aussehen? Was will der Mörder uns damit sagen?«

      Es erstaunte den Ermittler, dass der Geschäftsführer einen noch ratloseren Eindruck als vor wenigen Sekunden erwecken konnte.

      »Er will mich auf AU hinweisen«, sagte Egrega. »Ich werde mir diese Transmitterhändler genauer ansehen müssen. Von der AU hast du doch den Transmitter gekauft?«

      »Natürlich. Achati Uma ist die Firma für Transmittertechnologie überhaupt. Wenn jemand in dieser Galaxis Qualität möchte, greift er zu Waren der AU. Die Akonen haben sich einen hervorragenden Namen gemacht. Den besten, der nur denkbar ist.«

      »Du solltest Werbetexter werden«, sagte Egrega. »Vielleicht müsstest du an den Slogans noch etwas feilen, aber an der nötigen Begeisterung mangelt es dir nicht.«

      »Was wirst du nun unternehmen?«

      »Ich fühle der AU auf den Zahn. Und ich bin sicher, dass ich dort fündig werde.« Ein letzter Blick durch die Holo-Scheibe. Die Arbeit in der Firma war getan.

      Aerga Egregas Gedanken weilten bereits in der Zukunft: Ein neues Schlachtfeld wartete. Er würde die Akonen kräftig aufmischen, ganz egal, welche Konsequenzen das in der Medienwelt nach sich ziehen würde.

      
        *

      

      
        Das Roulette dreht sich langsamer, die kleine weiße Kugel hüpft über die Zahlenfelder. Sie stößt sich immer wieder ab und beginnt eine torkelnde Reise.
      

      
        Tekener, der wie immer aufmerksam beobachtet, kann bald die ersten Einzelheiten auf dem Spielrad erkennen. Natürlich kennt er sie ohnehin, wie jeder gute Spieler, aber sie erscheinen plötzlich in einem völlig neuen Licht:
      

    

  
  




    
    
      
        1.

      

      
        5. Februar 1463 NGZ
      

      
        Bericht Ronald Tekener
      

      

      »Die UA?«, fragte ich.

      Monkey starrte mich aus den seelenlosen Kamera-Objektiven an, die ihm als Augen dienten. »AU«, verbesserte er völlig humorlos. »Es heißt so viel wie ›Achati Uma‹, lemurisch oder auch altakonisch für Unser Leben.«

      Wahrscheinlich verstand er nicht einmal, worauf mein Scherz abzielte. Der legendäre terranische Schriftsteller, der stets nur bei seinen Initialen genannt wurde, war ihm wohl unbekannt. Die Vorstellung, mit dem Oxtorner über Literatur zu diskutieren, war ohnehin bizarr. Also legte ich meinen Versuch, so etwas wie ein privates Gespräch mit dem Lordadmiral in Gang zu bringen, sofort wieder zu den Akten.

      Es gab sowieso wichtigere Dinge zu besprechen.

      Dinge, die der Lordadmiral der USO in seinem Monkey-Tonfall herunterratterte – wie die Salven eines antiquierten Maschinengewehrs. »Bei etwa 90 Prozent aller bekannten Überfälle der TRAITOR-Jäger auf Zurückgelassene der Kolonne waren kurz zuvor Beauftragte des akonischen Konzerns AU vor Ort. Und bei etwa 80 Prozent reisten sie nachweislich an Bord der LEMCHA OVIR, dem Flaggschiff der AU. Ein Umstand, den wir nicht ignorieren können.«

      Ich pfiff leise durch die Zähne. »Ich werde mich persönlich darum kümmern.« Und, nach einer kurzen Pause, in der nur die Objektive in Monkeys Schädel surrten: »Falls du nicht selbst zu ...«

      »Ich werde dich schicken«, stellte der Oxtorner klar. »Du hast ohnehin die meiste Erfahrung in puncto TRAITOR-Problematik.«

      Dem konnte ich nicht widersprechen, selbst wenn ich es gewollt hätte. Seit meinen Erlebnissen mit den verschiedenen Gruppen der Zurückgelassenen, der Marodeure und Kollaborateure, fühlte ich mich, als müsse ich eher heute als morgen eine akzeptable Lösung herbeizwingen. Nicht zuletzt deshalb befanden sich der Lordadmiral und ich in einem Posbiraumer und flogen einen Planeten an, dessen Position nicht einmal ich kannte. Andererseits gab es für dieses kühne Unterfangen keinen geeigneten Ansatzpunkt. Denn leider war ich weder Gottheit noch Gesandter der Hohen Mächte, dass ich das Schicksal unserer Galaxis mit meinem schieren Willen oder unendlichen Ressourcen hätte lenken können.

      Andererseits hatte mich das noch nie davon abgehalten, tätig zu werden, wo auch immer es nötig war. In diesem Fall war es ganz offensichtlich nötig. Denn jede einzelne Facette der TRAITOR-Problematik, wie Monkey es so bürokratisch bezeichnet hatte, bereitete mir Magenschmerzen.

      Und ich hasse Magenschmerzen.

      Monkey wandte sich wortlos ab, weil er eine Funknachricht vom Posbi-Kommandanten jenes Schiffes erhielt, das uns zu unserem Ziel brachte. Es handelte sich um einen Exilplaneten, auf dem die USO die Zurückgelassenen der Terminalen Kolonne ansiedelte. Die Lage dieses Planeten war so geheim, dass nicht einmal ich sie kannte – fast undenkbar, war ich doch immerhin Monkeys Stellvertreter und damit der zweitmächtigste Mann innerhalb der USO.

      Manchmal fragte ich mich, ob Monkey selbst überhaupt die Lage des Geheimplaneten kannte. Einmal hatte ich ihn sogar darauf angesprochen, aber der Oxtorner hatte sich um eine Antwort gedrückt.

      Während Monkey – erstaunlich leise – sein Gespräch mit dem Kommandanten führte, schweiften meine Gedanken ab. Zum wohl tausendsten Mal reflektierte ich die bekannten Eckdaten, obwohl ich genau wusste, dass es mich ebenso wenig wie die 999 Mal zuvor weiterbringen würde. Dennoch kam es mir so vor, als hätte ich etwas übersehen; etwas, das so offensichtlich war, dass man es als Betroffener für selbstverständlich hielt und genau deswegen nicht als Lösungsansatz begriff.

      Also versuchte ich im Geiste zurückzutreten und die Situation von außen zu analysieren. Doch die Situation war alles andere als einfach, die TRAITOR-Problematik war mehr als hundert Jahre nach dem Abzug der Kolonne noch immer vielschichtig und nicht leicht auf einen gemeinsamen Nenner zu bringen. Vielleicht lag genau da das Problem.

      Als die Terminale Kolonne TRAITOR, jener gigantische Heerwurm der Chaosmächte, aus der Milchstraße abgezogen war, hatte es zunächst so ausgesehen, als sei das Thema erledigt. So wie die drohende Gefahr durch die Entstehung einer Negasphäre in Hangay.

      Die Wirklichkeit hatte uns bald eines Besseren belehrt. Oder eines Schlechteren, je nachdem. Denn mit TRAITOR verschwanden keineswegs alle Angehörigen der Kolonne. Truppenteile blieben zurück, zunächst verborgen, unauffällig ... doch auf Dauer waren sie kaum zu übersehen.

      Rasch bildeten sich zwei Gruppierungen heraus; wenn man denn dazu neigte, Intelligenzwesen in Kategorien zu stecken. Betrachtete man die Sache ein wenig genauer, stellte sich jedes Einzelschicksal etwas anders dar. Keine zwei Individuen gingen exakt denselben Weg.

      Um sich einen Überblick zu verschaffen, bot sich jedoch das Schubladendenken an.

      Die eine Gruppe war inzwischen unter dem wenig vorteilhaften Namen TRAITOR-Marodeure bekannt. Sie verbargen sich, tauchten scheinbar aus dem Nichts auf, überfielen Handelsschiffe und Karawanen – und tauchten wieder unter. Obwohl ich vor knapp zwei Wochen in einem ihrer Stützpunkte gefangen gewesen war, hatte ich nicht mehr über sie herausfinden können. Sie waren eine nach wie vor geheimnisvolle Organisation, deren Hintermänner völlig unbekannt waren.

      Nur eins stand fest: Sie waren gefährlich.

      Was man von der zweiten Gruppierung nicht behaupten konnte, die uns – die terranische Menschheit, die USO, die ganze Milchstraße – allerdings vor gänzlich andere Probleme stellte. Es waren friedliche Individuen, die als versprengte Mini-Gruppen auf zahlreichen Planeten Asyl und Unterschlupf gefunden hatten. Dort lebten sie unauffällig, harmlos und friedlich, und oft schon in der zweiten oder gar dritten Generation.

      Dennoch mussten sie im Untergrund ein Leben auf der Flucht führen, heimlich und verborgen. Offenbar war die Völkergemeinschaft der Milchstraße noch nicht bereit, ihnen Vergebung anzubieten. Man begegnete Individuen der ehemaligen TRAITOR-Völker grundsätzlich mit Misstrauen, mehr noch – man fürchtete sie. Und das, obwohl die meisten der heute Lebenden niemals Teil der Terminalen Kolonne gewesen waren.

      Allein die Tatsache, dass sie Mor’Daer oder Ganschkaren oder sonstwas waren, brandmarkte sie. Dahinter stand ein Verhaltensmuster, das mir ganz und gar nicht gefiel, das sich aber nicht verleugnen ließ: Die Fremden wurden als Feinde angesehen.

      Diese Hinterbliebenen im Untergrund zählten zweifellos zu den Meistgesuchten der Galaxis. Man wollte ihrer aus den unterschiedlichsten Gründen habhaft werden.

      Auf der einen Seite gab es uns, die USO, die Feuerwehr der Galaxis. Wenn wir Zurückgelassene fanden, boten wir ihnen Sicherheit, auch wenn dafür ein gewisser Preis zu zahlen war. Die meisten waren dazu bereit, denn wir konnten ihnen ein besseres Leben bieten – zumindest mit Einschränkung.

      Andererseits waren die TRAITOR-Marodeure ebenfalls auf der Suche nach den anderen, um ihnen den Vorschlag zu unterbreiten, sich den marodierenden Horden anzuschließen. Sie boten zwar eine Existenz jenseits der Legalität, aber für viele stellte sich dies durchaus reizvoll dar. Es versprach ihnen zumindest mehr Freiheit, als sich ständig unter Fremden vor der Öffentlichkeit verstecken zu müssen oder ein strikt auf einige Geheimplaneten beschränktes Leben zu führen.

      Zu allem Überfluss trieb eine dritte Gruppe ihr Unwesen: ein nach wie vor geheimnisvoller Zusammenschluss von radikalen Kräften, die wir die TRAITOR-Jäger nannten. Sie begnügten sich nicht damit, die Hinterbliebenen und ihre Nachfahren misstrauisch zu beäugen wie die meisten anderen in der Galaxis, sondern sie ermordeten jeden Einzelnen, den sie aufspürten, gnadenlos.

      Wer hinter den Jägern steckte, wusste niemand außer ihnen selbst; recht früh war die Vermutung aufgekommen, es müsse sich um Akonen handeln. Gerade Angehörige dieses Volkes hätten dazu Grund genug, wenn natürlich trotz alles berechtigten Zorns auch in ihrem Fall der Schmerz nicht die Mittel heiligte. Gewiss, der Heimatplanet der Akonen war von TRAITOR vollständig zerstört worden ... aber das gab ihnen nicht das Recht zurückzuschlagen gegen Individuen, deren einziger Fehler darin bestand, dem falschen Volk zu entstammen.

      Allerdings durfte man nicht zu schnell urteilen – es gab bislang keinerlei Beweise dafür, dass die Akonen tatsächlich hinter den TRAITOR-Jägern steckten. Ein Urteil ohne Beweise wiederum stand niemandem zu, und selbst wenn es sich eines Tages bewahrheiten sollte, hieß das noch lange nicht, dass sämtliche Akonen darin verwickelt waren.

      Keine Beweise ... bislang zumindest.

      Was Monkey soeben über AU und ihr Flaggschiff LEMCHA OVIR angedeutet hatte, konnte möglicherweise diesen Punkt gründlich ändern.

      Ich brannte darauf, endlich mehr zu erfahren, aber als Monkey das Gespräch mit dem Posbi-Kommandanten beendete, wandte er sich ab und stampfte zur Tür. Jeder Schritt des massigen Oxtorners dröhnte auf dem Boden.

      »Wir erreichen in wenigen Minuten unser Ziel. Lass uns auf dem Rückweg weiterreden, Tekener.«

      
        *

      

      Das vogelähnliche Wesen starrte mich aus kleinen Augen an. Aus dem Schnabel drang ein dumpfes Krächzen, wie das Geräusch, mit dem grobes Schmirgelpapier über eine glatte Metalloberfläche schrammt.

      Der Ganschkare war – ich hatte es in irgendeiner der Dateien gelesen – exakt einen Zentimeter größer als ich selbst. Eine nutzlose Information, die sich allerdings hartnäckig irgendwo in meinem Hinterkopf festgesetzt hatte.

      Ein Kosmopsychologe, den ich einst bei einem Risikoeinsatz mit Sinclair Marout Kennon kennengelernt hatte, hätte daraus mit Sicherheit etwas geschlussfolgert, das auf eine Art tief in mir verankerten Vogelkomplex hinauslief; ich hingegen legte es in der Schublade unsinniger Informationsmüll ab. Warum man sich manches merkte und anderes nicht, darüber rätselten die Mediker seit Generationen. Ich würde dieses Rätsel bestimmt nicht lösen. Atlan, der ehemalige Lordadmiral der USO, konnte sein eigenes Lied über Wohl und Wehe eines fotografischen Gedächtnisses singen.

      »Ich kenne Achati Uma«, sagte der Ganschkare.

      Ich grinste mein sprichwörtliches Grinsen. Mit Humor hatte das nichts zu tun, eher damit, dass ich gebannt darauf harrte, mehr zu erfahren. »Das sagst du erst jetzt, Jarstog?«

      »Du hast mich vorher nie gefragt. So wenig wie die beiden Mor’Daer.«

      Den Hinweis auf die Mor’Daer brachte Jarstog in spöttischem Tonfall vor; er hatte nie verstanden, warum die beiden auf dem Planeten Mawego derart stark mit mir kooperiert hatten. Es war vordergründig ein einfacher Grenzkonflikt zwischen Dron und Haspronern gewesen, bei dem sich allerdings herausgestellt hatte, dass es im Kern um einen verlorenen Polyport-Hof ging.

      Dabei waren die Mor’Daer als Friedensstifter aufgetreten und hatten mir geholfen, den Streit beizulegen und damit den Polyport-Hof auf Mawego für die USO – und damit das Galaktikum – zu beanspruchen. Eine völlig neue Rolle für die Schlangenartigen, die zeigte, dass auch dieses Volk mehr hervorbringen konnte als nur ruchlose und grausame Soldaten der Chaosmächte.

      Der Ganschkare Jarstog hingegen hatte unser Bemühen nicht aktiv unterstützt. Er und die beiden Mor’Daer waren die Überlebenden einer Attacke der TRAITOR-Jäger auf dem Planeten Zorbar II. Ein USO-Einsatz, den ich persönlich geleitet hatte, hatte ihnen das Leben gerettet; für andere waren wir zu spät gekommen, sie waren einigen Hinrichtungen zum Opfer gefallen.

      »Du tust nicht etwa mir einen Gefallen, wenn du mehr erzählst«, stellte ich klar, als mein Gegenüber schwieg, »sondern dir selbst. Dir und anderen Zurückgelassenen der Kolonne.«

      Die Federn im Halsbereich des Vogelwesens sträubten sich; woran ich es festmachte, wusste ich selbst nicht, aber es erweckte den Eindruck, als drücke diese Geste grundlegendes Misstrauen aus. Vielleicht lag es auch an den folgenden Worten. »Ich habe damals nichts herausgefunden, was gegen AU spricht. So wenig wie gegen die Akonen. Ich kann ihnen keinen Vorwurf machen, sie kamen und tätigten Geschäfte. Mehr nicht.«

      »Dennoch. Wann genau hast du von der AU gehört?«

      Wir standen nebeneinander im Hangar des Posbi-Raumers. Direkt vor uns wartete ein Transport-Shift, mit dem wir auf die Oberfläche des Geheimplaneten fliegen würden, sobald der Posbi-Raumer den Orbit erreichte.

      Auf dem Planeten lebten TRAITOR-Hinterbliebene, denen die USO ein Asyl und ein neues Leben ermöglicht hatte. Die Position musste unbedingt geheim bleiben, solange es Ressentiments gegen sie gab, die in Pogrome umschlagen konnten: Und nichts anderes geschah in der Milchstraße, die für sich in Anspruch nahm, pluralistisch und friedlich zu sein. Nun – eine Nachbarschaft von Anspruch und Wirklichkeit ließ sich in vielen Bereichen selten feststellen – weshalb sollte ich hierbei anderes erwarten dürfen? Nur, weil ich es mir wünschte?

      Auch Jarstog und die beiden Mor’Daer würden auf dem Planeten siedeln; sie und etliche weitere Angehörige von Kolonnenvölkern, die wir transportierten. Es war das erste Mal, dass ich einen solchen Flug persönlich begleitete.

      Ob Monkey schon dort gewesen war, wusste ich nicht. Auch was das anging, übte er sich in Schweigen. Der Oxtorner sowie alle anderen Passagiere dieses Fluges befanden sich schon im Shuttle – ich war mit dem Ganschkaren auf dem Weg ins Gespräch gekommen und hatte beiläufig AU erwähnt, was ihn zu seiner überraschenden Äußerung veranlasst hatte.

      »Wann?«, fragte Jarstog missmutig. Die Schnabelhälften klapperten im ansonsten geradezu gespenstisch stillen Hangar. »Zwei Monate, ehe die USO mich gerettet hat.«

      Ich fragte mich, was diese eigenartige Formulierung zu bedeuten hatte. Sträubte sich der Ganschkare immer noch dagegen, dass wir ihm tatsächlich geholfen hatten? Schämte er sich dafür, ausgerechnet von uns gerettet worden zu sein? Oder steckte etwas anderes dahinter? Misstraute er uns? Und wie stand er zu mir?

      »Also zwei Monate vor dem Überfall der TRAITOR-Jäger.«

      »Messerscharf kombiniert.« Diesmal war der Spott unüberhörbar.

      »Was genau ist geschehen?«

      »Simul tan Harol kam persönlich auf unseren kleinen Planeten.«

      Simul tan Harol – der berühmte akonische Konzernchef. Der Mann, der mit Transmittern ein Vermögen verdient hatte. Der vielleicht schillerndste Vertreter eines Volkes, um das es im letzten Jahrhundert still geworden war, nachdem sein Heimatplanet Drorah kabinettisiert worden war.

      Ich dachte über dieses Wort nach: kabinettisiert. Es war gleichbedeutend mit zerstört. Als Ressource für den Bau eines Chaotenders zerteilt.

      Das schlichte Wort ließ all das Grauen, das dahinterstand, nicht erahnen. Gerade in Kriegszeiten war die Sprache reich an solchen Beschönigungen. Wie viele Gefallene die Statistik des TRAITOR-Krieges in der Milchstraße wohl aufwies?

      Die Stimme des Ganschkaren riss mich aus meinen müßigen – zynischen? – Gedanken. Jarstog berichtete erst leise und monoton, dann mit zunehmendem inneren Feuer von den Ereignissen, die inzwischen ein Vierteljahr zurücklagen.

      

      
        Bericht Jarstog
      

      

      Das Sonnenlicht brach sich auf dem Dach und ließ es sattgrün aufleuchten. Ich mochte diesen Anblick. Nein, ich liebte ihn. Obwohl sich dieses Schauspiel an jedem einzelnen Tag in unserer Siedlung tausendfach wiederholte, hatte die unscheinbare Reflektion etwas Tröstliches an sich.

      Ich saß im Schatten vor dem kleinen Haus, in dem mir von den Verwaltern der Siedlung eine kleine Wohneinheit zur Verfügung gestellt worden war. Mir, genau wie vor mir meinem Vater. Er war einer derjenigen, die von TRAITOR zurückgelassen worden waren.

      Er hatte Glück gehabt. Sehr viel Glück. In vielen anderen Städten, auf vielen anderen Planeten, waren solche wie er von den Bewohnern dieser Galaxis niedergemetzelt worden.

      Verteidigung hatten die Autochthonen es zuerst genannt. Als die Nachricht vom Abzug der Terminalen Kolonne bis in den letzten Winkel der Milchstraße vorgedrungen war, nahm die Rechtfertigung allmählich einen anderen Namen an: erst Strafe und dann, sehr schnell, Rache. Dieser Name floss allerdings nur heimlich und leise, im Kreis derjenigen, von denen man wusste, dass sie genauso dachten.

      Mein Vater hatte diesen Wandel selbst miterlebt und mir davon erzählt, gerade im letzten Jahr seines Lebens. Er nannte es die Dunkelheit der Ordnungsmächte, und das schien mir bis heute treffend zu sein. Die andere Seite.

      Dabei hatte der alte Ganschkare nie vergessen, die Güte und Freundlichkeit zu rühmen, die ihm von den Bewohnern dieser unscheinbaren kleinen Siedlung auf diesem ebenso unscheinbaren Planeten am Rande des Dron-Imperiums entgegengebracht wurde. »Die Bewohner dieser Galaxis haben noch eine andere Seite«, hatte er stets gesagt, »sie können auch Gnade zeigen und vergeben. Manche von ihnen zumindest.«

      Nun war er tot, schon lange, gestorben am Alter und mehr noch an dem Gefühl, vergessen, zurückgelassen und nutzlos zu sein. Wahrscheinlich lebte er nur noch in mir fort, in meinen Gedanken.

      Hin und wieder fragte ich mich, was aus TRAITOR geworden war, aus jenem Heerwurm der Chaosmächte, der rund um entstehende Negasphären in Aktion trat. Jene gut laufende Maschinerie aus Milliarden Einzelwesen, die die Entwicklung förderte oder anstieß, die mit dem Vibra-Psi dafür sorgte, dass ...

      »Jarstog«, riss mich eine Stimme aus den Gedanken. Ich bedauerte es nicht, denn im Grunde scherte ich mich nicht um TRAITOR und alles, was damit zusammenhing. Es ging mich nichts an, ich hatte keinerlei Bezug dazu. Die Vorstellung dieser militärischen Hierarchie, dieser gewaltigen Raumstationen ... sie war für mich genauso fremd wie für jeden anderen Bewohner unserer Siedlung.

      Ich blickte auf.

      Ein Reptiloide schaute mich aus seinen irgendwie leblosen Augen an. Seine harte Schuppenhaut glänzte feucht, die Sonnenstrahlen irrlichterten darauf, und im hellsten Licht sah ich eine winzige Wolke aus Wasserdampf.

      »Vrougan!« Ich freute mich, ihn zu sehen. Schon als Kinder hatten wir zusammen gespielt, was jedoch nichts daran änderte, dass ich den Blick seiner Augen als unheimlich empfand, genauso wie den aller anderen Dron. Ich gewöhnte mich einfach nicht daran. Wahrscheinlich empfanden sie ähnlich, wenn sie mein Gefieder musterten.

      Aber darüber sprachen wir nicht. Das war eine der Regeln, auf denen unser Zusammenleben basierte.

      Ehrlich gesagt, verstand ich mich mit vielen Dron besser als mit den drei anderen Ganschkaren, die in Randhoi lebten, einschließlich meines Halbbruders, der sich diese mörderische Krankheit zugezogen hatte. Die Ärzte der Dron konnten ihm nicht helfen. Wie auch? Sie wussten so wenig über unseren Metabolismus.

      Das war einer der Nachteile, wenn man im Exil lebte: Medizinische Versorgung war ein Luxus. Mein Bruder würde schon bald den höchstmöglichen Preis zahlen. Er selbst schätzte, dass es in einer, höchstens zwei Wochen vorüber war. Endlich, wie er nicht müde wurde zu betonen.

      »Du musst ins Haus gehen, Jarstog«, sagte Vrougan, und er klang alles andere als glücklich.

      Also war es wieder einmal so weit. Ich musste mich verstecken. Als Kind war ich deswegen traurig gewesen – und mehr als das: Ich hatte mich einmal sogar heimlich nach draußen stehlen wollen. Dieser Akt sinnloser Rebellion hätte mich und all die anderen Kopf und Kragen kosten können, wenn mein Vater mich nicht abgefangen und mir eine ordentliche Tracht Prügel verabreicht hätte.

      Diese Zeiten waren längst vorüber.

      Inzwischen fügte ich mich in mein Schicksal. So war es eben, wenn man ein Unerwünschter war. Ein Paria. Ein Vogelfreier, wie mein Bruder in seiner ätzenden Bitterkeit nicht müde wurde zu betonen. Vielleicht war es wirklich am besten, wenn sein Leiden, das körperliche wie das seelische, bald ein Ende fand.

      »Wer kommt zu Besuch?«, fragte ich. »Wen hat AU geschickt?«

      »Du wirst es nicht glauben – Simul tan Harol persönlich.«

      Der Ansatz meines Schnabels schmerzte, so fest presste ich ihn zusammen. Simul tan Harol, einer der reichsten und zurzeit wohl auch mächtigsten Akonen.

      Tausend Gerüchte schwirrten über ihn durch die Medien, die ich hin und wieder nach einigen Schlagworten durchforstete. Marodeure, Akonen, TRAITOR-Jäger, Hintermänner, und was dergleichen mehr war. Gespenstisch, dass man nicht einmal ein Individuum genau kennen konnte – und TRAITOR hatte über Abermilliarden geherrscht.

      Die Akonen ... wer war ich, etwas Schlechtes oder überhaupt irgendetwas über sie zu sagen? Damit würde ich mich auf das Niveau derjenigen begeben, die TRAITOR-Hinterbliebene wie mich jagten und töteten, nur weil wir dem falschen Volk entstammten. Oder was manche eben als das falsche Volk ansahen. Ich war mir keiner Schuld bewusst.

      Nein, ich würde nicht so handeln wie die Mehrzahl der Bewohner dieser Galaxis. Ich würde nicht ein ganzes Volk oder auch nur einen einzigen seiner Angehörigen verdächtigen, ohne dass es einen konkreten Grund dafür gab.

      Zumindest nicht laut.

      Für die Gedanken, die mir ganz von alleine kamen, konnte ich schließlich nichts. Und wenn ich für mich selbst Nachforschungen anstellte, ohne jemandem etwas davon zu sagen, schadete ich niemandem. Einen anderen Weg zur Wahrheit gab es ohnehin nicht: Man musste Spuren verfolgen, auch wenn es sich oft um die falschen handelte.

      »Darf ich?«, fragte Vrougan, und keine Minute später betraten wir gemeinsam das kühle, schattige Haus.

      Dron liebten das düstere Zwielicht und bauten ihre Häuser entsprechend, sodass sie fast an Höhlen erinnerten; ich war eher der Weite und dem Sonnenlicht zugetan, das sie auch liebten, aber nur, wenn sie unterwegs waren. Dann räkelten sie sich in der Hitze und konnten stundenlang geradeaus starren, ohne sich zu bewegen.

      Dennoch hielt ich es wie mein Vater und hatte nie versucht, die Fenster zu vergrößern. Zwei Gründe sprachen dafür: Es wäre unhöflich meinen Wohltätern gegenüber; und es hätte Besucher der Siedlung womöglich auf dieses Haus aufmerksam gemacht.

      Was ich an meiner Wohnung allerdings liebte, war ihre Lage. Ich konnte durch das von außen undurchsichtige Fenster direkt auf den großen Markt- und Handelsplatz sehen, auf dem sich alles abspielte, das von öffentlichem Interesse war. Wenn ich mich verstecken musste, konnte ich dadurch einen Blick auf das werfen, weshalb ich zu verschwinden hatte.

      Im Verschwinden waren wir Ehemaligen sowieso gut. Man könnte glatt glauben, wir wären unsichtbar oder wie Nebelschwaden. Ich selbst nannte uns manchmal die Verborgenen. Das hatte einen guten Klang, geheimnisvoll und mysteriös und besser als Geister, denn auch das waren wir in gewisser Hinsicht.

      Mein alter Freund Vrougan stellte sich neben mich. Ein Wassertropfen fiel von seiner Haut auf den Boden. Er nahm das leise Platschen wohl nicht einmal wahr. Zu sehr waren die Dron daran gewöhnt, sich besprühen zu lassen, weil sie es liebten, wenn die Sonne die dünne Schicht der Feuchtigkeit verdampfte.

      Beiläufig fragte ich mich, ob es bei meinem Volk ähnliche Rituale gab. Ob Ganschkaren überhaupt irgendwelche Gewohnheiten pflegten – die galaktischen Bibliotheken machten aus uns vorwiegend mürrische, unleidliche, ungeduldige Schraubenfräser für die Kolonne, und wenn eines nicht stimmte, dann das. Das spürte ich.

      Mein Vater hätte auf all das antworten können, denn er hatte die alte Zeit noch erlebt. Er hatte gewusst, wie es war, in einer Gruppe von Ganschkaren zu leben; aber er hatte über dieses Thema verbissen geschwiegen. Warum, hatte ich nie herausgefunden. Diese Fragen würde ich wohl mit ins Grab nehmen, weil es niemanden mehr gab, der sie mir beantworten konnte.

      »Siehst du?«, fragte Vrougan. »Das ist er! Er trifft sich mit dem Vorsteher.«

      Dem alten Dron gönnte ich keinen Blick. Stattdessen saugte ich jedes Detail des Akonen in mich auf.

      Simul tan Harol! Zwar hatte ich Bilder von ihm gesehen, sogar Holoaufnahmen von Reden studiert, die er zu den wenigen Gelegenheiten gehalten hatte, in denen er seine Firma persönlich der Öffentlichkeit präsentierte ... aber ihn tatsächlich vor mir zu sehen, war etwas ganz anderes.

      Ich murmelte eine platte Rechtfertigung, als ich aus dem kleinen Schränkchen unter dem Fenster die doppelte Fernlinse holte und sie vor meine Augen hielt. Es war ein einfaches Gerät, von mir selbst gebastelt, und es schien das Geschehen auf dem Marktplatz zumindest optisch direkt vor mich zu katapultieren.

      Nun konnte ich jede Einzelheit wahrnehmen.

      »Es hätte mich gewundert, wenn du so etwas in deiner Wohnung nicht verstecken würdest«, kommentierte Vrougan.

      Harols Haut war samtbraun, sein tiefschwarzes Haupthaar trug er kurz, die ganze Gestalt war schlank und sehnig. In die Harol-Familie und damit in den erfolgreichen Konzern hatte er schon vor Jahren eingeheiratet und sich so langsam und geduldig an die oberste Machtposition hinaufgearbeitet, die er sich mit Erveq tan Harol, dem Sohn des Gründers Auben, teilte.

      Doch während Erveq zumindest nach außen hin – die wahren Strukturen zu durchschauen maßte ich mir nicht an – eine deutlich liberale Position einnahm, wenn es um Geschäftsabschlüsse ging, war Simul tan Harol ein Hardliner. Ein knallharter und skrupelloser Geschäftsmann. Zumindest, wenn man den Medienberichten glauben wollte.

      Als Hardliner galt er auch in anderen Belangen. Er trat bei jeder nur denkbaren Gelegenheit dafür ein, die akonische Kultur unverfälscht zu erhalten. Gleichzeitig befürwortete er die absolute Isolation des Heimatsystems seines Volkes; die Akonen ließen sich nicht länger in die Karten schauen.

      Seine Reden waren flammend; böse Zungen sagten ihm nach, er hätte es auch zu einem recht ansehnlichen Diktator bringen können. Vielleicht war er das im Mikrokosmos seiner Firma ja auch. Das interessierte mich allerdings nicht. Die naheliegende Frage, die ich mir stellte, war eine ganz andere.

      Könnte ein Mann wie er identisch mit dem Gründer der TRAITOR-Jäger sein?

      Ich war bestimmt nicht der Einzige, dem dieser Gedanke gekommen war, aber niemand hatte ihm bislang etwas nachweisen können. Das konnte allerdings ebenso für seine Unschuld wie für sein Glück oder seine Brillanz sprechen. Nun ... unschuldig war man nur so lange, wie keine Schuld festgestellt wurde, Glück dauerte nicht ewig, und dumm war ich ebenfalls nicht.

      »Was besprechen sie dort unten?«

      »Achati Uma will uns Transmitter verkaufen«, antwortete Vrougan. »Was sonst?«

      Ja ... was sonst?

      Das war die entscheidende Frage, auch wenn mein Dron-Freund es wohl ganz anders gemeint hatte.

      Eins stand für mich fest:

      Ich würde diesem Harol und seinem Geheimnis – wenn es ein solches gab – auf den Grund gehen.

      
        *

      

      
        Das Roulette-Rad kommt fast zur Ruhe.
      

      
        Es dreht sich nur noch langsam, der Ball hat bereits seine Position auf einer Zahl gefunden. Aber das muss nicht endgültig sein, jeder Spieler weiß das.
      

      
        Dann ist es so weit. Die Kugel verlässt – ein letztes Mal? – ihren scheinbaren Ruhepol und kullert weiter. Ein Feld, zwei Felder. Das Auge folgt ihr auf ihrem kreisrunden Weg.
      

      
        Und das Spiel erhält eine völlig neue Perspektive:
      

    

  
  




    
    
      
        2.

      

      
        Bericht Belar tan Picas
      

      

      Ich starrte den Aufnahmekristall an und fühlte mich leer. Mir stand nicht der Sinn danach, die notwendige Eintragung zu machen. Aber es führte wohl kein Weg daran vorbei.

      Egal wie müde ich war, egal ob mein Kopf schwirrte von der ganzen Arbeit, die hinter mir lag, und vor allem, ob mir das Abendessen aufstieß und mich würgen ließ – darum kümmerte sich natürlich niemand. Außer vielleicht dem Bordmediker der LEMCHA OVIR, aber den wollte ich damit nicht behelligen, sonst würde ich noch später ins Bett kommen.

      Also blieb mir nichts anderes übrig.

      Ich ließ den Zeigefinger einen Augenblick über der Sensortaste schweben, dann aktivierte ich die Sprachaufnahme.

      »Der Termin für den großen Auftritt steht. Noch fünfzehn Tage. Man hat den Planeten Neu-Tefa im Virth-System auserwählt. Dort wird die große Präsentation stattfinden. Obwohl man mich in einem Geheimdossier informiert hat, bat man mich gleichzeitig, weder in meinem offiziellen Logbuch noch in meinen Privataufzeichnungen die fragliche Bezeichnung auszusprechen. Daran halte ich mich, wenngleich ich bezweifle, dass es etwas nützt. Es gibt andere Stellen, die wesentlich undichter sind als ausgerechnet meine Aufzeichnungen. Aber sei’s drum.«

      Wieder musste ich aufstoßen. Das Aroma war geradezu widerwärtig. Wie hatte ich mich bloß dazu hinreißen lassen können, mit einem Cheborparner dessen heimische Spezialitäten zu essen? Verflixt, es roch sogar jetzt noch widerwärtig.

      Eine Dusche würde da kaum ausreichen. Da stand eher eine Ganzkörperdesinfektion an. Jede einzelne Pore schien den Gestank auszuschwitzen, und ich wollte gar nicht wissen, was erst in meinem Gedärm vor sich gehen mochte.

      Ich wedelte mit der Hand vor dem Gesicht, riss mich zusammen und sprach weiter.

      »Ich erwartete großen Presserummel für den 20. Februar, und etwa tausend Reporter, die die LEMCHA OVIR stürmen werden wie lästige Parasiten. Sosehr sich andere, allen voran die Familie tan Harol, an diesem Tumult aus Aufmerksamkeit und Schmierenjournalismus ergötzen werden – für mich bedeutet es wie immer nur eins: eine Menge Ärger. Und damit eine Menge zusätzlicher Arbeit. Doch das bin ich inzwischen gewohnt. Ich bin schließlich lange genug Sicherheitschef auf der LEMCHA OVIR.«

      Nach kurzem Nachdenken löschte ich die letzten Sätze. Nicht, dass es am Ende Unstimmigkeiten gab, weil diese Aufzeichnung in die falschen Hände fiel. Simul tan Harol hasste Unstimmigkeiten. Und was ein Mann wie er, in dessen Leben sich Macht und Jähzorn paarten, hasste, das vermied man besser; vor allem wenn man von ihm finanziell abhängig war und plante, dass das auch noch einige Jahre so bleiben sollte.

      Gemessen an dem zigfachen Milliardenumsatz, den AU jedes Jahr tätigte, stellte mein Gehalt zwar nur einen verschwindend geringen Posten dar – aber besser, dieser winzige Anteil wanderte auf mein Konto als auf das irgendeines anderen.

      In dieser Hinsicht konnte ein wenig Egoismus nichts schaden.

      Ich hörte mir den Text noch einmal an. »... etwa tausend Reporter, die die LEMCHA OVIR stürmen werden wie lästige Parasiten«, endete es in dieser neuen Fassung. Das war in Ordnung. Ohne groß nachzudenken, zeichnete ich den Einsatzplan für meine Sicherheitskräfte auf.

      Die genaue Einteilung, wer welche Schicht übernehmen würde, konnte warten. Immerhin blieben 15 Tage bis zu dem Großereignis im Virth-System. Aber ich gab mich keinen Illusionen hin. Die Zeit würde wie im Hyperflug vergehen und am Ende würde es knapp werden. Wie immer. Und ebenfalls wie immer würde ich mich hinterher zufrieden zurücklehnen.

      Während ich mein Büro aufräumte – andere ließen diese Arbeit von Robotern erledigen, doch das hasste ich –, dachte ich über die Neuentwicklung nach, auf die AU so stolz war: der akonische Kokon-Transmitter. Dank meiner Hochrang-Sicherheitsstufe hatte ich auf die interne Kommunikation der Wissenschaftler zugegriffen und das eine oder andere Memo gelesen, das zwischen Hyperphysikern hin- und hergeschickt worden war.

      Natürlich nur aus Gründen der Sicherheit. Schließlich gehörte es zu meinem Job, stets gut informiert zu sein. Wie sollte ich sonst die Ordnung auf einem gewaltigen Gebilde wie der LEMCHA OVIR aufrechterhalten? Insofern gab es keinen Akonen mit einem reineren Gewissen als mich. Und das würde sich auch nie ändern.

      Schade nur, dass Simul tan Harol das nicht zu würdigen wusste. Ich hatte ihn erst Wochen nach meinem Amtsantritt als Sicherheitschef zum ersten Mal zu Gesicht bekommen; eingestellt hatte mich sein Schwiegervater Erveq tan Harol, der – zumindest auf dem Papier – eine ebenso bedeutende Position in der AU einnahm.

      Auf dem Weg zu meinem Privatquartier, das praktischerweise nur wenige Dutzend Meter von meinem Büro entfernt lag, spukten mir die Einzelheiten der neuen Technologie durch den Kopf. Verrückt. Sie ermüdeten mich noch mehr.

      Ausgehend von der Erkenntnis, dass unter den Bedingungen der erhöhten Hyperimpedanz die Technik der klassischen Käfigtransmitter im Gegensatz zu jener der Torbogen-Transmitter funktionierte, war es unseren Technikern gelungen, eine Kombination aus alter und neuer Technologie zu einer funktionierenden Einheit zu verbinden.

      Eben den Kokontransmitter.

      Das Problem des zwanzigfach erhöhten Energiebedarfs hatten sie wohl ebenfalls weitgehend gelöst; ich war nicht Techniker und Theoretiker genug, um die Datenkolonnen innerhalb der Memos hinreichend interpretieren zu können.

      Wie dem auch sei – die Kokon-Kleingeräte von nur fünf auf fünf auf dreieinhalb Meter ermöglichten mit eigener Energieversorgung Transporte über eine Strecke von bis zu fünf Lichtjahren.

      Das war gelinde gesagt eine Sensation.

      Eine Sensation, die ungezählte Milliarden Galax in die Kassen der AU spülen und mir eine ungezählte Menge an Ärger einbringen würde. Die LEMCHA OVIR würde sich in 15 Tagen in einen Hexenkessel verwandeln, und meine Aufgabe als Sicherheitschef bestand darin, dass niemand dies bemerkte.

      Nach außen hin musste alles ruhig verlaufen, alles normal aussehen. Perfekte Sicherheit – vor allzu neugierigen Reportern, vor möglichen Spionen, vor Attentätern und sonstigen Verrückten, die Liste war lang und beliebig ergänzbar – bei maximaler Unauffälligkeit.

      Nun ja ... ich würde es schon richten.

      Wie immer.

      In meinem Quartier legte ich mich in voller Montur aufs Bett und schlief augenblicklich ein.

      
        *

      

      Ich träumte, aber als ich erwachte, verwehten die Eindrücke und kehrten nicht zurück.

      Gut so. Von einer Analyse der nächtlichen Bilder, wie sie nach Drorahs Zerstörung wieder in Mode gekommen war, hielt ich ohnehin nicht viel. Viele andere Akonen suchten nach einem Sinn in der Vernichtung unserer Heimatwelt; manche glaubten, in unseren angeblich kollektiven Träumen würden sie diesen Sinn erkennen.

      Humbug, nicht mehr, die Idee einer verrückten religiösen Splittergruppe, die sich gerade unter den jungen Akonen verbreitet hatte wie ...

      ... ja, wie die Feuer der Terminalen Kolonne auf Drorah.

      Aber sie mochten so lange nach versteckten Botschaften unseres Unterbewusstseins suchen, wie sie nur wollten. Ich wusste bereits, was sie am Ende ihrer verzweifelten Suche finden würden und welcher Sinn hinter der Katastrophe unseres Volkes verborgen lag.

      Nämlich gar keiner.

      TRAITOR war gekommen, hatte unseren Planeten zerstört und war am Ende wieder gegangen.

      Mehr nicht.

      Ein Akt der Gewalt, der keinem tieferen Plan gefolgt war. Rohmaterial für den Bau eines Chaotenders, vielleicht gemischt damit, dass wir ein Volk waren, von dem die Chaosmächte Widerstand erwarteten und das deshalb in seine Schranken gewiesen werden musste. Wer wusste das schon?!

      Es lag inzwischen knapp 118 Jahre zurück. Fast 50 Jahre vor meiner Geburt war das Weltende über uns gekommen. Wie lange es dauern mochte, bis die überlebenden und versprengten Akonen dieses kollektive Trauma überwunden hatten, wagte ich nicht vorauszusagen. Meiner Generation würde es wohl nicht vergönnt sein.

      Vielleicht der nächsten.

      Während ich die Hygienezelle aufsuchte, folgte ich dem morgendlichen Ritual und sprach meine Kabinenpositronik an. »Private Nachrichten während der Nacht?«

      »Keine.«

      Erleichtert tauchte ich meine Arme bis zu den Ellenbogen in eiskaltes Wasser. Die erfrischende Wirkung ließ nicht lange auf sich warten.

      Keine Nachrichten bedeutete in diesem Fall, dass sich keine Katastrophen ereignet hatten. Nachrichten gab es erwartungsgemäß Dutzende, aber keine von höchster Priorität. Was eigentlich ohnehin festgestanden hatte – bei einer hinreichend wichtigen Botschaft hätte mich die Positronik sowieso geweckt. Aber man wusste ja nie; es konnten immer außergewöhnliche Umstände eintreten. Fraglich war nur, ob die Programmierung der Positronik im Fall der Fälle ausreichen würde, diese Umstände als außergewöhnlich genug zu definieren.

      Andererseits war ich seit inzwischen fünf Jahren Sicherheitschef in diesem monströsen Luxus-Prestige-Objekt der AU, und dieses kleine morgendliche Ritual führte ich seit mehr als vier Jahren durch ... und noch nie hatte ich mich hinterher ärgern müssen, nicht rechtzeitig informiert worden zu sein.

      »Wie lange noch?«, fragte ich. Mehr war nicht nötig.

      »Achtzehn Minuten bis zum Treffen mit Burgha.«

      Achtzehn Minuten.

      Das reichte aus.

      Mein Stellvertreter, der die Oberaufsicht über alle Sicherheitsfragen an Bord während der Nachtphase übernommen hatte, würde sich also auch an diesem Tag darauf verlassen können, dass ich ihn pünktlich ablöste.

      Ich blickte in den Spiegel. Meine blaugrünen Mandelaugen starrten mich müde an. Das rostige Braun meiner Haare wirkte fast so grau und müde wie der Rest meines Gesichts.

      Etwas kaltes Wasser und die nötige Mineralstoff- und Vitaminzufuhr würden Wunder wirken. Auf ein richtiges Frühstück verspürte ich nach dem Cheborparner-Desaster am letzten Abend allerdings keinerlei Lust. Dann lieber die eine oder andere Konzentrat-Injektion.

      Erst als ich darüber nachdachte, spürte ich den fauligen Geschmack im Mund. Sofort standen die fasrigen Gräser und der körnige Nachtisch – zumindest hatte sich das farblose Etwas so geschimpft – wieder vor meinem geistigen Auge. Es hatte mich einige Schauspielerei gekostet, mein gehörntes Gegenüber nicht merken zu lassen, was ich von seinen sogenannten Delikatessen hielt.

      Elf Minuten später schlüpfte ich in meine Kleidung und verließ die Kabine.

      Ein neuer Tag begann. T minus 14 bis zur Präsentation. Ich konnte den Ärger förmlich riechen.

      Der Geruch übertünchte sogar den cheborparnischen Fraß.

      
        *

      

      
        »Es ist so weit, Tekener.«
      

      
        Das Roulette-Rad steht still. Die Kugel hat ihren Weg gefunden.
      

      
        Aber als der Smiler hinsieht, kann er die Zahl nicht erkennen. Der winzige Fleck ist von waberndem Nichts umgeben. Die untere Hälfte der Kugel verschwimmt in einem nebligen Etwas.
      

      
        Keiner der anderen am Tisch zeigt eine Reaktion. Alle Mitspieler sind Tekener bekannt, aber noch weiß er nicht, wer gewinnt und wer verliert:
      

    

  
  




    
    
      
        3.

      

      
        Bericht Ronald Tekener
      

      

      Mein Armbandkommunikator schlug an. Monkey rief uns in den Transport-Shift, wir würden in Kürze den Orbit des Geheimplaneten erreichen.

      Bedauernd unterbrach ich den Bericht des Ganschkaren Jarstog und kehrte aus der Welt der Siedlung Randhoi vor einem Vierteljahr in die Gegenwart und damit den Hangar des Posbi-Raumers zurück.

      »Ich bitte dich, in meiner Nähe zu bleiben«, sagte ich. »Es wird bald Gelegenheit geben, deinen Bericht zu Ende zu führen.«

      »Dann werde ich versuchen, nicht so sehr abzuschweifen.«

      »Ganz im Gegenteil. Es ist ... erhellend, deine Sicht der Dinge kennenzulernen. Je mehr du über dich preisgibst, desto besser kann ich verstehen, was du empfunden hast, während du gewissermaßen versteckt gelebt hast.«

      Der Ganschkare kletterte in den Shift. »Welche Rolle spielen meine Empfindungen?«

      »Vielleicht eine größere, als du es für möglich hältst.« Ich folgte ihm ins Innere.

      Der kleine Passagierraum war bis auf den letzten Platz besetzt. Die beiden Mor’Daer, die mich auf Mawego unterstützt hatten, sah ich am gegenüberliegenden Ende des Raums sitzen; wir grüßten einander knapp. Von der Schussverletzung, die einer von ihnen erlitten hatte, war nichts mehr zu erahnen. Sie wollten sich ebenso wie alle anderen TRAITOR-Abkömmlinge in diesem Raum auf T-1 niederlassen.

      T-1 ... so lautete die ebenso offizielle wie seelenlose Bezeichnung für diesen Planeten.

      Monkey stand direkt hinter einem offenen Schott, das in den Pilotenraum führte. Er winkte mir, ihm zu folgen.

      Als sich das Schott hinter mir schloss, durchfuhr mich ein seltsamer Gedanke: Wir sperren sie weg.

      War es tatsächlich so? Wollten wir schon während des Fluges nichts mit ihnen zu tun haben, dass wir uns von ihnen trennten?

      
        Wir sperren sie weg und dann schieben wir sie ab.
      

      Es kostete einige Mühe, die Gedanken in eine andere Richtung zu lenken. Es war nicht fair, so zu urteilen. Wir halfen ... so gut es eben möglich war.

      Dennoch änderte das nichts an der Tatsache, dass ich mich so fühlte, als wolle ich mich mit aller Gewalt selbst von dieser Phrase überzeugen. Es musste eine Lösung her, eine grundlegende Änderung dieser unerträglichen Situation!

      Kurz überlegte ich, Monkey auf diese Problematik anzusprechen, doch ich glaubte nicht, dass er ebenso dachte wie ich. Der Oxtorner war nüchterner als ich, pragmatischer. In Hinsicht auf die TRAITOR-Problematik handelten wir momentan genau so, wie wir handeln mussten; die Sachlage ethisch und moralisch zu problematisieren, war gewiss nicht Monkeys Stärke.

      Andererseits stand ein weiteres Thema an, das letztlich zu genau demselben Ergebnis führen würde. Hoffentlich zumindest. »Führen wir unser unterbrochenes Gespräch fort!«, forderte ich ihn auf. »Werden wir über AU an die Hintermänner der TRAITOR-Jäger herankommen?«

      Der Lordadmiral ließ sich krachend auf den Pilotensitz fallen. »Ich habe bereits einen Kurs programmiert«, klärte er mich auf. »Unser Trägerschiff hat den Orbit von T-1 erreicht, wir schleusen in Kürze aus.« Dann änderte sich sein Tonfall: »Zurück zu Achati Uma und ihrem Flaggschiff. Selbstverständlich hast du das Dossier über die Firma studiert.«

      Es war keine Frage, also sah ich auch keine Veranlassung, darauf zu antworten. Selbstverständlich hatte ich. Ich kannte den Lebenslauf des Gründers Auben tan Harol und seines Sohnes Erveq sowie die Geschichte des eingeheirateten Simul tan Harol. Jedes offiziell bekannte Detail konnte ich im Schlaf herunterrattern. Und einige mehr.

      Die Außenschleuse öffnete sich und gab den Blick auf den freien Weltraum frei. Unter uns lag die Oberfläche eines Planeten, dessen Blau- und Grünfärbung auf ausgedehnte Wasser- und Waldlandschaften schließen ließ. Der Anblick erinnerte an Terra, wenn man davon absah, dass es keine gewaltigen Städte und keinerlei Satelliten und sonstigen Stationen im Orbit zu geben schien.

      »Noch einmal«, fuhr Monkey fort. »In 90 Prozent der bekannten Überfälle der Jäger auf TRAITOR-Überlebende war AU vorher vor Ort, meistens sogar das Firmen-Flaggschiff.«

      »Das spricht für sich.«

      »Bleiben wir bei den Fakten.« Der Oxtorner schleuste den Shift aus. »Auben tan Harol ist inzwischen über 200 Jahre alt. Sein Sohn Erveq leitet den Konzern – gemeinsam mit Aubens Schwiegerenkel Simul, der in Kürze wohl der alleinige Besitzer sein dürfte.«

      »Simul tan Harol ist ebenso unfähig wie skrupellos«, sagte ich. »Die Geschäftswelt der gesamten Galaxis fragt sich, warum Auben an einem derart ungeeigneten Nachfolger festhält.«

      Monkeys Augenobjektive klickten und surrten, als fokussiere sich sein Blick auf etwas. »Familie.«

      Damit schien das Thema für ihn erledigt. »Zurück zu Simul. Er ist ein Hardliner, was sein Eintreten für das Bewahren der akonischen Kultur angeht. Aber ist er auch der Hintermann der TRAITOR-Jäger?«

      Der Shift raste durch die oberen Atmosphäreschichten und senkte sich dem Erdboden entgegen. Wir durchbrachen eine Wolkenschicht und passierten das Zentrum eines Gewitters.

      Ich grinste. »Es gibt kein einziges stichhaltiges Indiz dafür, geschweige denn einen Beweis.«

      »Aber er war bei den meisten Transmitter-Verkaufsaktionen dabei, denen später Angriffe der TRAITOR-Jäger folgten.«

      »Also doch ein Indiz«, gab ich zu. »Aber kein Beweis.«

      »Hält uns das ab?« Monkeys Stimme blieb gleichmäßig unaufgeregt, wie die eines Strategen aus der Distanz des Kartenraums. »Die LEMCHA OVIR wird am 20. Februar im Virth-System auf dem Planeten Neu-Tefa erwartet, um dort eine großangelegte Werbe- und Verkaufsaktion zu starten. Angeblich stellen die Akonen eine neuartige Transmitterform vor.«

      »Was wissen wir darüber?«

      »Nichts.«

      Ich stutzte. »Keine Undercover-Agenten in der AU? Keine ...«

      »Die Aktion startet jetzt«, stellte der Oxtorner nüchtern fest. »Der erste Undercover-Agent wirst du sein, Tekener.«

      Herzlichen Glückwunsch, dachte ich, alles andere als unzufrieden. Das versprach ein Einsatz genau nach meinem Geschmack zu werden.

      
        *

      

      Wind pfiff, und es war eisig kalt.

      Dicht über unseren Köpfen flog dumpf krächzend eine Schar Vögel; mir war, als würde noch etwas anderes in diesen Lauten liegen. Vielleicht eine leicht psionische Komponente? Eine Gänsehaut rann über meine Arme, auf dem Handrücken stellten sich die Härchen auf, und ich spürte förmlich, wie das Adrenalin durch meine Adern schoss.

      »Fühlst du das auch?«, fragte ich Monkey.

      Doch der Oxtorner stampfte weiter, ohne sich zu mir umzudrehen. Der gelandete Shift lag inzwischen etliche Meter hinter uns.

      Die Vögel flogen weiter. Ich maß diesem kleinen Zwischenfall keine größere Bedeutung zu. Selbst wenn ich mich nicht getäuscht hatte, war es aller Wahrscheinlichkeit nach bedeutungslos; eine Eigenart einer auf diesem Exilplaneten heimischen Tierart, nicht mehr. Vergleichbares gab es auf tausend Welten.

      Monkey hatte den Shift außerhalb der Grenzen einer kleinen Stadt gelandet. Die ersten Gebäude lagen nur etwa hundert Meter entfernt, schlichte Bauten, die nur wenige Stockwerke hoch aufragten.

      Während manche Häuser komplett in unauffällig erdigen Tönen gehalten waren, strahlte uns von anderen geradezu eine Symphonie von Farben entgegen. Regenbogenfarbene Wände, leuchtende Dächer, in denen scheinbar tausend Edelsteine im Sonnenlicht glitzerten. Wahrscheinlich gewannen die Bewohner diesen Effekt auf merklich billigere Weise, die Wirkung jedoch war enorm.

      Alles in allem handelte es sich um eine Stadt der Gegensätze, in der sichtlich verschiedene Völker wohnten und ihre Individualität auslebten.

      Der Ganschkare Jarstog ging an meiner Seite. »Ich dachte, die USO würde jedem Gefangenen, der sich hier ...«

      »Jedem Schutzsuchenden«, unterbrach ich.

      Ein Blick aus kleinen Augen traf mich. Jarstogs ganze Gestalt schien sich aufzuplustern, indem sich jede einzelne Feder am Leib aufstellte.

      »Ich dachte«, wiederholte er, »die USO würde jedem Schutzsuchenden, der sich hier ansiedeln lässt, ein Einheitsgebäude zur Verfügung stellen. Gleiche Ausgangsvoraussetzungen für alle.«

      »So ist es auch«, sagte ich. »Allerdings sind die Bewohner offenbar nicht untätig.«

      »Ein Verhalten, das zu Schutzsuchenden passt.« Jarstogs Schnabelhälften klapperten aufeinander. »Wenn man in seinem goldenen Käfig nichts anderes zu tun hat, streicht mancher ihn möglicherweise silbern oder auch braun, weil er den äußeren Glanz nicht länger ertragen kann.«

      Die Worte waren überdeutlich, aber ich sah keinen Sinn darin, eine Diskussion zu beginnen. Jarstog hatte natürlich recht.

      Die auf dieser Welt angesiedelten TRAITOR-Überlebenden verwalteten sich selbst, sie hatten eine eigene Regierung aufgestellt, niemand redete ihnen in ihre Entscheidungen hinein, niemand bedrohte oder drangsalierte sie. All das hätte ich ins Feld führen können – aber es änderte nichts daran, dass es sich um einen einzigen riesigen goldenen Käfig handelte, wie der Ganschkare es so passend ausgedrückt hatte. Diese typisch terranische Redewendung hatte er offenbar irgendwo aufgeschnappt oder ganz bewusst recherchiert, um sie im Gespräch mit mir beiläufig fallen zu lassen.

      Also widersprach ich nicht. »Wir stehen vor einem moralischen Problem. Wie können oder müssen die Völker der Milchstraße mit euch, den Zurückgebliebenen, verfahren? Du warst ein friedlicher Bewohner in der Siedlung Randhoi, ebenso wie die beiden Mor’Daer und ...«

      »Und die anderen, die von den TRAITOR-Jägern abgeschlachtet worden sind.« Jarstogs Federn über den Schultern raschelten unruhig. »Weshalb ich dir keinen Vorwurf mache, Tekener. Ich weiß, dass ich nur wegen deines Einsatzes noch lebe, und dafür danke ich dir. Dir und der USO. Eure Mission rettete mich.«

      »Dennoch bleibt das Problem bestehen. Ihr wart friedliche, von den Bewohnern der Siedlung bereitwillig aufgenommene Fremde – und wurdet das Ziel eines terroristischen Anschlags. Genau dasselbe geschieht an vielen anderen Orten der Galaxis, ohne dass wir etwas daran ändern können. Weil wir es nicht oder zu spät erfahren und weil wir keine Ahnung haben, wie wir etwas daran ändern können. So darf es nicht bleiben!«

      Der Ganschkare stockte in der Bewegung und sah in den Himmel – oder durch die Wolken und die Atmosphäre zu der Unzahl von Sternen, die am Tag nicht zu sehen waren. »Selbst wenn es der USO gelingen sollte, die TRAITOR-Jäger zu stellen und auszuschalten, werden wir für diese Galaxis nichts als ein lästiges Überbleibsel aus einer Zeit sein, an die die Bewohner nicht erinnert werden wollen.«

      Die Worte schmerzten mich; gerade weil sie der Wahrheit entsprachen. Jarstog und all die anderen waren Schutzhäftlinge der USO, ohne je irgendeine Schuld auf sich geladen zu haben. Durften wir die Kinder für die Schuld der Eltern büßen lassen? Müsste es nicht selbstverständlich sein, ihnen zu vergeben?

      
        Vergeben, dachte ich, wo es nicht einmal etwas zu vergeben gibt.
      

      »Eines nach dem anderen.« Ich musterte den Vogelartigen. »Die größte Gefahr für ...« Ich suchte nach dem richtigen Wort.

      »Für meinesgleichen?«, schlug Jarstog vor.

      »Sie besteht momentan nun einmal in den TRAITOR-Jägern. Solange es diese Gruppierung gibt, werden sie weiterhin mit geradezu fanatischer Besessenheit jeden einzelnen Angehörigen eines Kolonnenvolkes verfolgen. Ihr seid Opfer.«

      Der Ganschkare breitete die Arme aus. Die Federn spreizten sich, es sah aus, als wolle er jeden Augenblick abheben. Doch er konnte nicht fliegen. Wie ein Vogel, dessen Flügel gebrochen waren. »Und als eines dieser Opfer danke ich dir für die Schutzhaft.«

      Schutzhaft. So hatte ich es dem Dron Schori Marg gegenüber beschrieben. Und ich fragte mich, wie ich die Überlebenden dieser Episode aus unser-er Vergangenheit besser beschützen konnte.

      Ich dachte über die letzten Worte meines Gegenübers nach. Sie klangen ehrlich und zeugten nicht von beißender Ironie oder Bitterkeit.

      »Auf lange Sicht kann und darf es nicht unser Ziel sein, alle Verstreuten zu sammeln und sie auf eine unserer beiden Geheimwelten zu bringen.«

      »Warum sind wir auf T-1 gelandet?«, fragte Jarstog.

      »Wie ...«

      »Warum nicht auf T-2? Nach welchem System ordnet ihr uns einer Welt zu? Im Shift habe ich Angehörige verschiedener Völker gesehen, aber keinen einzigen Ganschkaren.«

      Ich zuckte mit den Achseln und merkte erst nach dieser unwillkürlichen Geste, dass der Vogelartige diese wohl nicht deuten konnte. »Darüber weiß ich nichts. Ich bin selbst zum ersten Mal hier. Und ich weiß ebenso wenig über die Lage dieser Welt wie du. An Bord des Posbi-Raumers kannte wohl nur der Kommandant selbst die Position.«

      »Ist er vertrauenswürdig?«

      »Absolut«, gab ich mich überzeugt, ohne mich in diesem Fall veranlasst zu sehen, weitere Erklärungen abzugeben. »Wie dem auch sei, Jarstog – ich bin nicht zufrieden mit der Gesamtsituation. Etwas muss geschehen! Und der erste Schritt muss darin bestehen, die TRAITOR-Jäger auszuschalten.«

      »Gibt es eine Spur, die du verfolgen kannst?«

      »Wir werden bald die Stadt erreichen«, lenkte ich ab. »Bis dahin solltest du deinen Bericht beenden. Du hattest Simul tan Harol also gesehen auf dem Marktplatz, aus deinem ... Versteck heraus. Du hast ihn verdächtigt. Was geschah danach?«

      Jarstog senkte den Blick. »Du erinnerst dich daran, dass ich dir erzählte, wie sehr ich es bedauere, dass ich meinem Vater manche Fragen nicht mehr stellen konnte? Darüber etwa, wie es war, unter anderen Ganschkaren zu leben?«

      »Mehr als das«, sagte ich. »Ich erinnere mich nicht nur, ich verstehe auch genau, was du meinst. Du weißt, wie lange ich schon lebe, Jarstog. Es gibt sehr viele, die gestorben sind und mit denen ich vieles hätte klären wollen.«

      Mit einem Mal erwachte ein ungewöhnliches Gefühl in mir. Obwohl ich diesen Ganschkaren kaum kannte, fühlte ich tiefes Vertrauen und geradezu eine Woge der Zuneigung.

      Nun leg ja nur keine Lebensbeichte ab, rief ich mich selbst zur Ordnung.

      »Was wäre«, fragte Jarstog, »wenn du die Chance hättest, diesen Toten zu sagen, was immer du ihnen noch hattest sagen wollen?«

      »Ich würde sie ergreifen«, antwortete ich ohne Zögern.

      Der Ganschkare deutete auf die Gebäude der Stadt. »Genau das werde ich tun. Zwar wird mein Vater mir keine Antworten mehr geben können, aber dort vorne warten andere Ganschkaren, und ich hätte nie für möglich gehalten, sie eines Tages zu treffen. Das Leben in der Siedlung Randhoi auf Zorbar II war gut, so gut wie nur möglich zumindest, aber vielleicht wartet nun etwas Besseres auf mich. Ich bin gespannt, Ronald Tekener. Vielleicht finde ich Antworten auf meine Fragen in der Gemeinschaft dieses Geheimplaneten.«

      »Aber vorher ...«

      »Selbstverständlich. Ich werde dir alles berichten.«

      

      
        Bericht Jarstog
      

      

      Als Simul tan Harol an diesem Tag den Marktplatz verließ, verabschiedete sich bald auch mein Freund Vrougan. Ich blieb allein in meiner Wohnung – meinem Unterschlupf – zurück und fiel bald darauf in unruhigen Schlaf.

      Ich träumte von einem Akonen, der aus Rache Jagd auf mich machte. In dieser Nacht war es nicht von Bedeutung, ob diese Rachegefühle zurecht bestanden; wohl ebenso wenig, wie diese Frage im echten Leben eine Rolle spielte.

      Als der Akone mich stellte, trug er das Gesicht von Simul tan Harol, doch selbst im Schlaf fragte ich mich, ob es tatsächlich so sein konnte. Daraufhin verschwamm sein Gesicht zu einem erst schwarzen, dann strahlend weißen Fleck, in dem nur hin und wieder Sinnesorgane durchschimmerten wie durch dichten Nebel.

      Die Stimme des Jägers klang dumpf und unpersönlich wie die einer seelenlosen Maschine, als er das Urteil über mich sprach: »Tod.«

      Mehr als dieses einen Wortes bedurfte es nicht, um tausend Details der Anklage klarzustellen, um unendlichen Hass zu bündeln, wie er in dem Jäger brodelte.

      Tod dafür, dass ich zwar nicht zur Terminalen Kolonne gehörte, aber an sie erinnerte.

      Tod dafür, dass ich ihr entstammte.

      Tod dafür, dass in mir das Schreckgespenst fortlebte.

      Tod dafür, dass ich so aussah wie die Dämonen der Vergangenheit.

      Der gesichtslose Jäger hob eine blitzende Klinge. Als sie sich in mein Fleisch senkte, fühlte ich die dumpfe Befriedigung dieses Monstrums, das kein lebendiges Individuum war, sondern die gesammelte Furcht und all das Leid, das in dieser Galaxis lebte. Das Trauma der Vergangenheit war zu einer Gestalt geronnen und hatte sich in dem Jäger manifestiert.

      Aus dem weißen Nichts formten sich Augen, die in einem trüben Nebelsee schwammen. Der Blick sezierte mich. Mich zu erschießen, hätte diesem Monster nicht genügt, hätte ihm nicht dieselbe Genugtuung verschafft, wie eigenhändig die Klinge zu führen.

      Schmerz strahlte von der Wunde aus, und ich hörte das wesenlose Atmen.

      Als sich die Dunkelheit näherte, riss der Gesichtslose den Stahl aus meinem Leib und stieß wieder zu, diesmal höher. Ein einziger Schnitt durchtrennte meinen Hals, mein Schädel kippte von der Schulter, mein Schnabel öffnete sich ein letztes Mal, und ...

      ... schreiend wachte ich auf.

      Ich verdrängte die düstere Vision, versuchte es zumindest.

      Meine Hand tastete über die Wand, bis sie den Schalter fand, und gleißende Helligkeit tauchte meinen Schlafraum in eine Explosion aus Licht.

      Ich zitterte und sah das gesichtslose Gespenst soeben aus dem Fenster gleiten, ins Freie huschen und verschwinden. Es wurde wieder eins mit den zahllosen Individuen dieser Galaxis, denen es entströmt war. Selbst hier in Randhoi gab es viele von ihnen, wenn auch in verborgenen Winkeln der Seele, die sorgsam verschlossen wurden.

      Dann waren die letzten Eindrücke des Traums verschwunden, und ich fand mich endgültig in der Wirklichkeit zurück.

      Es dauerte Stunden, bis ich wieder einschlafen konnte.

      
        *

      

      Meinen Atem hörte ich zuerst, leise und ruhig.

      Kein Traum, dachte ich erleichtert. Ich hatte die Ruhe dringend nötig gehabt.

      Ich atmete aus halb geöffnetem Mund und rieb über die raue, dicke Haut rund um meine Augen. Ich freute mich schon darauf, mich zu besprühen und dann stundenlang ein Sonnenbad zu nehmen, vielleicht draußen in der Wüste.

      Mund?, dachte ich dann.

      
        Raue Haut?
      

      »Schnabel«, flüsterte ich in die Einsamkeit. »Federn.«

      Ich war kein Dron.

      Ich lebte nur unter ihnen.

      Ich nahm keine Sonnenbäder, denn ich war ein Ganschkare. Auch wenn ich gar nicht wusste, was das bedeutete.

      
        *

      

      Mein Dron-Freund Vrougan hatte angeboten, mich zu begleiten. Obwohl ich ihm vertraute, hatte ich das Angebot abgelehnt. Es gab Dinge, die musste man allein erledigen. Und notfalls ohne Zeugen.

      Simul tan Harol und die anderen Akonen hatten einige langwierige Gespräche begonnen. Es ging um Verkäufe, um mögliche Präsentationstermine – sprich: um sehr viel Geld. Fast alles, was auf Zorbar II Rang und Namen hatte, war deshalb nach Safoi gereist. Ich auch. Und das, obwohl ich weder Rang noch Namen besaß.

      Es war ein ganz anderer Grund, der mich in die Stadt getrieben hatte. Mir ging es nicht darum, Transmitter möglichst billig – oder teuer, je nach Standpunkt – zu kaufen oder zu verkaufen. Ich wollte keinen Handel treiben, wollte nicht am Ende derjenige sein, dem ein Schnäppchen gelungen war oder der seine Kunden ausgebeutet hatte.

      Stattdessen schlich ich mich in das Hotel, in dem die akonische Delegation von Achati Uma logierte.

      Für Simul tan Harol war natürlich nur das Beste vom Besten gut genug gewesen. Das Numasmatilu war ein Tempel für die Reichen, und eine einzige Nacht verschlang wohl mehr Geld, als ich jemals gesehen hatte. Simul tan Harol konnte das allerdings gleichgültig sein, zumal er wahrscheinlich verbilligt oder gar gänzlich als Gast der Regierung hier unterkam.

      Ein gewisses schauspielerisches Talent war mir schon immer zu eigen gewesen. So bewegte ich mich unter einer weiten Kutte, die meine Gestalt verbarg, so selbstverständlich durch das Numasmatilu, als würde ich exakt an diesen Ort gehören.

      Die Gesichtsfedern verbarg ich unter einer Maske – es war nicht das erste Mal, dass ich den Drang verspürte, die Enge von Randhoi zu verlassen. Die Maske gaukelte rudimentäre Befederung vor, vermischt mit nahezu farbloser und vor allem unauffälliger rauer Haut.

      Den Schnabel konnte ich auf diese Weise nicht verstecken, aber was bedeutete er schon? Er wies mich als einen Vogelartigen aus, und solche gab es tausend- und millionenfach, ohne dass man gleich an einen Ganschkaren denken musste.

      In Safoi war es nicht anders als überall sonst in der Galaxis. Man wusste von den TRAITOR-Flüchtlingen und war von ihnen alles andere als begeistert. Das Einzige, was diese Stadt von jedem anderen beliebigen Fleck unterschied, war wohl, dass viele Bewohner wussten, dass es in Randhoi solche wie uns gab. Oder vielleicht wussten sie es nicht einmal, aber sie hatten zweifellos schon einmal Gerüchte gehört. Man raunte es sich zu, wenn sonst keiner mithörte.

      Die Empfangshalle des Nobelhotels durchquerte ich, ohne angesprochen zu werden. Ein einziger, zielsicherer Blick hatte mir gezeigt, wo die Antigravschächte lagen. Zielstrebig steuerte ich sie an und schwebte nach oben.

      Ich verfolgte die Anzeigen an der Wand, die an mir vorüberrauschte.

      Fünfter Stock.

      Siebter.

      Elfter.

      Ich geduldete mich. Im entgegengesetzten Strahl passierte mich ein Dron auf seinem Weg nach unten. Er gönnte mir keinen Blick. Mir sollte das nur recht sein.

      An meinen Füßen vorbei blickte ich nach unten. Zwei Gestalten hatten den Antigravschacht betreten und fädelten sich in ein schnelleres Tempo ein. Sie näherten sich. Aber sie würden mich nicht rechtzeitig erreichen und sich deshalb nicht an mich erinnern können.

      Stockwerk siebzehn. Ich verließ den Zugstrahl und trat auf den Korridor.

      Verschwenderisch dickfloriger Teppich dämpfte das Geräusch meiner Schritte. Ich schlenderte gemächlich in Richtung der Suite, die am Ende des Korridors lag. Selbstverständlich verfügte sie über einen eigenen Antigravschacht von der Hotelhalle aus, aber der Sicherheitskode war mir nicht bekannt.

      So weit gingen die Informationen dann doch nicht, die ich mir mithilfe des Datenverwaltungssystems des Numismatilu angeeignet hatte. In das System einzudringen, war nicht sonderlich schwierig gewesen; zumindest die weniger gesicherten Bereiche, in denen die einfachen Daten der aktuellen Gäste lagerten, hatte ich problemlos auslesen können. Ein wenig technologische Kenntnis genügte, um mich in das Netz einschleichen und eine Fernfunk-Abfrage vornehmen zu können.

      Ob es auch so einfach werden würde, in die Suite einzudringen, würde sich nun zeigen.

      Meine Vorbereitungen würden allerdings mit einer Wahrscheinlichkeit von über 90 Prozent ausreichen. Dabei kam mir zugute, dass man auf Zorbar II im Allgemeinen keine Fremden mochte und deshalb sogar in einem Hotel wie diesem die Zimmer nicht mit aller Sorgfalt gesichert waren.

      Außerdem befand sich mein Datenleser auf recht brauchbarem Stand. An dem Gerät bastelte ich seit Jahren und verbesserte es immer wieder. Diesbezüglich kam mir wohl zugute, dass wir Ganschkaren über ein generell gutes Technikverständnis verfügen. In der Terminalen Kolonne waren wir Techniker und Wissenschaftler gewesen. Offenbar lag es mir in den Genen. Warum sollte ich daraus keinen Vorteil ziehen?

      Das Gerät war nicht größer als meine Hand. Ich zog den Leser aus der Tasche meiner weiten Kleidung und hielt ihn vor das Schloss. Der Trick dabei war, gar nicht erst nach Kodes oder den nötigen Sicherheits-Scans zu suchen, die die Tür normalerweise öffneten, sondern all diese Mechanismen zu umgehen und gleich den Öffnungsmechanismus auszulösen, sodass ...

      Es klickte.

      Die Tür wich zur Seite.

      Ich huschte in das Zimmer.

      Zum selbstverständlichen Luxus dieser Suite gehörte ein Servo-Robot, der dem Gast jeden Wunsch erfüllte. In meinem Fall bedeutete dieser Roboter jedoch Gefahr, denn er würde mich zweifellos als Eindringling erkennen.

      Ihn zu zerstören, wäre ein Leichtes, aber alles andere als unauffällig. Also blieb nur eine rasche Desaktivierung. Genau diese hatte ich vorbereitet, stellte sich nur die Frage, wo die Maschine ...

      Ich entdeckte sie am anderen Ende des Raumes und startete das kleine Zusatzprogramm im Datenleser. Die Funksequenz trat in Aktion, und sie zeigte die erhoffte Wirkung.

      Der Roboter blieb reglos stehen, und als ich ihn kurz darauf etwas genauer musterte, stand fest, dass er kein Alarmsignal abgesendet hatte, ehe er blitzartig alle Energie verlor. Ich tastete mich in seine Programmierung vor, löschte das Protokoll der letzten Minuten und schaltete ihn so, dass er sich erst in dreißig Minuten wieder aktivieren würde – ohne Erinnerung daran, dass in seinen internen Protokollen eine Datenlücke klaffte.

      Es blieb mir also eine halbe Stunde. Mehr Zeit würde ich ohnehin nicht in der Suite verbringen können, ohne zu riskieren, dass Simul tan Harol zurückkam; und sei es nur, um sich eine Verhandlungspause zu gönnen.

      Ich durchsuchte die privaten Habseligkeiten des Akonen, der außer Kleidung und einer Menge Werbematerial für seine Firma nichts mit sich zu führen schien. Datenkolonnen, die die Vorzüge der AU-Transmitter präsentierten ... Aufzeichnungen von attraktiven weiblichen Wesen, deren Volkszugehörigkeit nach Eingabe von DNS-Mustern binnen weniger Sekunden verändert werden konnten und die in höchsten Tönen Achati Uma priesen ...

      Mithilfe des Datenlesers gelang es mir, den Zimmersafe zu öffnen – ich war nicht einmal überrascht, dass darin gähnende Leere herrschte.

      Das Einzige außer dem Geschäftlichen oder den absolut notwendigen Reiseutensilien war ein Bild von tan Harols Frau. Sorya tan Harol galt allgemein als schön; ich konnte ihr nichts abgewinnen. Wie auch? Sie gehörte nicht meinem Volk an. Und aus der Tatsache, dass der Konzernchef eine Holoaufnahme seiner Ehepartnerin mit sich trug, konnte man ihm wohl kaum einen Strick drehen.

      Ich beseitigte alle Spuren und verließ die Suite exakt vier Minuten, ehe die von mir selbst gesetzte Frist endete.

      Und nun, Ronald Tekener, weißt du alles. Oder nichts – wie es mir eher erscheint. Ich sagte dir schon vorher, dass ich nichts herausfand. Ich verabschiede mich nun von dir, denn ich weiß, dort vorne in der Stadt gibt es andere Ganschkaren.

      Ein neues Leben wartet auf mich.

      
        *

      

      
        Einer hat das Spiel um Wahrheit und Rache verlassen.
      

      
        Die anderen stehen weiterhin am Roulette-Tisch. Ein neues Spiel beginnt, mit den alten Regeln. Die Einsätze sind erhöht, die Kugel rollt, und ihre Bahn ist unberechenbarer als je zuvor.
      

      
        Doch einer spielt falsch. Einer manipuliert das Rad. Und dieser eine vermag alles durcheinanderzubringen:
      

    

  
  




    
    
      
        4.

      

      
        20. Februar 1463 NGZ
      

      
        Bericht Belar tan Picas
      

      

      Ich sah es als ein Wunder an, dass ich während dieser Nacht überhaupt geschlafen hatte. Nicht nur, dass ein neu-er Präsentationstermin anstand – nein, es handelte sich um den Termin schlechthin.

      Die Präsentation des neuen Kokon-Transmitters im Virth-System.

      Und ich musste für die Sicherheit und Ordnung an Bord der LEMCHA OVIR sorgen.

      Die letzten Tage waren Horror pur gewesen, Magenschmerzen inklusive. Vor drei Tagen hatte ich sogar den Bordmediker aufgesucht, und ich hatte gar nicht sagen müssen, warum ich ihn konsultierte. Der Alte kannte mich gut genug; er hatte mich gemustert, nach Stresssymptomen gefragt, und ich hatte genickt. Seitdem schluckte ich irgendein als leicht klassifiziertes Psycho-Mittelchen, das deshalb in keiner Akte auftauchen musste – und auch dementsprechend wenig half.

      Egal.

      Mich erstaunte, dass offenbar nichts nach außen gedrungen war. Nirgends in den diversen Datennetzen und Wirtschaftsberichten der großen Medien tauchte der Begriff Kokon-Transmitter auf, nicht mal in den Vorabspekulationen der Schmierenjournalisten. Das Sicherheitsnetz hielt also dicht, was ich nicht zuletzt meinen eigenen Bemühungen anrechnete.

      Der Plan für die heutige Präsentation stand in allen Details fest, jedes Mitglied meines Sicherheitspersonals war bestens geschult und wusste genau, was es zu tun und zu lassen hatte. Ich dirigierte ein Orchester, das alle Räume des 5200-Meter-Tenders LEMCHA OVIR erfüllte, und ich hoffte, dass alle am Ende des Tages auf eine gelungene Symphonie zurückblickten.

      Die Regeln im Umgang mit allzu neugierigen Reportern standen fest. Die zweifellos zu erwartenden Spione anderer Großkonzerne, die den Besuchertrubel in unserem Schiff ausnutzten, würden sich einem bestens organisierten Sicherheitsnetz entgegensehen. Die durch unseren Großgarten schlendernden Touristen würden von Robotern unter Kontrolle gehalten werden. Und, und, und. Jedes Instrument hatte seinen Platz, jede Note war genau vorherbestimmt.

      Fast zwei Stunden früher als gewöhnlich quälte ich mich aus dem Bett, froh darüber, überhaupt eingeschlafen zu sein. Es gibt Termine, die machen mich einfach nervös. Wenn alles allerdings erst einmal angelaufen war, würde ich wieder funktionieren.

      Wie immer.

      Und wenn am Ende dieser Woche mein Urlaub begann und ich die LEMCHA OVIR seit Langem wieder einmal verlassen würde ... dann stand nach wenigen Tagen Langeweile auf dem Programm, die ich auf die eine oder andere Weise betäuben musste.

      Wie immer.

      Ich schlurfte in die Hygienekabine. Der Kopf war vom allzu kurzen Schlaf schwer, zwischen den Schultern schien eine Bleikugel zu sitzen.

      »Private Nachrichten während der Nacht?«, startete ich nuschelnd meine allmorgendliche Anfrage an die Kabinen-Positronik. Ich beugte mich über die Hygienezelle, ließ kaltes Wasser laufen.

      »Eine Anfrage unbekannter Dringlichkeitsstufe«, meldete die seelenlose künstliche Stimme.

      Es dauerte einige Sekunden, bis die Worte bis zu meinem noch tranigen Verstand vordrangen. Nicht das übliche Keine? Das Ritual war erstmals durchbrochen? Ich konnte es kaum fassen. Und das ausgerechnet an diesem Tag?

      Ausgerechnet ... Ich ließ mir dieses Wort durch den Kopf gehen. Nein, das konnte nicht sein. Der Zufall wäre zu groß. Es musste wegen dieses Tages sein. Ein Zwischenfall. Fragte sich nur, wie hoch er auf der Katastrophenskala anzusiedeln war.

      »Abspielen!«, forderte ich. »Und warum hast du mich nicht in der Nacht geweckt?«

      »Wegen der unbekannten Dringlichkeitsstufe«, meldete die Positronik in ihrer unerbittlichen technologischen Logik. »Die Anfrage stammt von außerhalb der LEMCHA OVIR, und sie hängt nicht direkt mit der heutigen Präsentation zusammen. Die psychologische und physiologische Beobachtung deines Zustands stellt außerdem unmissverständlich klar, dass du Schlaf benötigst, um für ...«

      »Schon gut«, unterbrach ich. Zwei Worte in diesem Sermon stießen mir besonders unangenehm auf: nicht direkt. Worum immer es sich handelte, konnte also nach der Analyse der Positronik nur indirekt den Lauf der heutigen Geschehnisse beeinflussen. Das war mir allerdings schon bedeutend zu viel.

      »Nachricht abspielen!«

      Eine tiefe Männerstimme erklang, und als ich – inzwischen hellwach – zurück in meinen Wohn-Schlaf-Bereich ging, hatte sich vor der Kommunikationseinheit bereits ein kleines Holo aufgebaut.

      Es zeigte einen Mann offenbar tefrodischer Abstammung. Stoppelkurz geschorene schwarze Haare ragten über die Schläfen und gingen in einen Dreitagebart über. Eisblaue Augen standen über einer irgendwie zu groß geratenen Nase; beim Sprechen bewegten sich die Lippen nur minimal.

      »Mein Name ist Aerga Egrega«, sagte der Mann. »Ich wende mich hiermit an den Sicherheitschef der LEMCHA OVIR und ausschließlich an ihn. Es ist dringend. Ich bin Sonderbeauftragter der Regierung des Planeten Neann Ocis, und ich bestehe darauf, an Bord kommen zu dürfen.«

      Eine kurze Pause, dann folgte ein Satz, dessen Kühnheit und unverfrorene Direktheit mir den Boden unter den Füßen wegzuziehen schien.

      »Es besteht dringender Mordverdacht gegen Simul tan Harol.«

      Es folgte die Aufforderung, dass ich mich schnellstmöglich zurückmelden solle – und dieser wiederum folgte eine derartige Unverschämtheit, dass ich mich fragte, ob jemand einen bizarren Scherz mit mir trieb: Dieser Tefroder namens Aerga Egrega stellte mir ein Ultimatum!

      »Sollte ich in den nächsten zwölf Stunden keine Antwort erhalten, werde ich mich im Namen meiner Regierung an die obersten Stellen im Galaktikum wenden.« Die kleinen Augen im Holo verengten sich. »Nur damit wir uns richtig verstehen – ich kenne dort die richtigen Leute.«

      Hatte ich nach diesen Worten geglaubt, dass dieser Agrega nicht mehr dicker auftragen konnte, wurde ich im nächsten Moment eines Besseren belehrt.

      »Sollte mir hingegen etwas zustoßen, habe ich ebenfalls Vorkehrungen getroffen. Ich muss wohl nicht deutlicher werden.« Der Fremde hob die rechte Hand vor den Mund; eine Narbe zog sich über den Daumen. Er hustete. »Ich freue mich auf Rückmeldung und gute Zusammenarbeit in diesem zugegebenermaßen etwas ... heiklen Fall. Wenn diese Nachricht an jemanden außer dem Sicherheitschef weitergegeben wird, könnte es zu, sagen wir, unangenehmen Berichten in der Öffentlichkeit kommen. Gerade heute wären diese sehr unpassend für Achati Uma und für alle Seiten, mich selbst eingeschlossen. Also werde ich alles tun, damit es nicht so weit kommen muss.« Ein erneutes Husten. »Noch einmal: auf gute Zusammenarbeit. Du erreichst mich auf derselben Frequenz.«

      Es dauerte eine Minute, bis ich mich angezogen hatte. In dieser Zeit ließ ich mir die Nachricht noch einmal vorspielen. Sie lief exakt dreiundsechzig Sekunden.

      Dreiundsechzig Sekunden, die alles auf den Kopf stellten und die Aussichten auf diesen Tag endgültig in etwas verwandelten, das an einen Höllenpfuhl erinnerte. Oder an den Anblick unseres Heimatplaneten, wie er zerschnitten wurde und die glutflüssigen Lavamassen des Kerns im Vakuum erstarrten.

      
        *

      

      Aus einem ersten Impuls heraus wollte ich mich an Burgha wenden und die Lage mit ihm erörtern. Doch ich wusste genau, wie mein Stellvertreter urteilen würde; er würde darauf bestehen, dass wir uns nicht erpressen lassen durften, ganz gleich, wie die Umstände aussehen mochten.

      Also konnte ich mir dieses Gespräch auch sparen. Denn ich war mir ganz und gar nicht sicher, ob kompromisslose Haltung in diesem Fall gerechtfertigt war. Dieser Aerga Egrega war ein gefährlicher Mann, zweifellos, und undurchschaubar obendrein.

      Aber – ein Mordverdacht gegen Simul tan Harol persönlich? Undenkbar.

      Oder?

      Erschien es mir wirklich undenkbar?

      Ich schloss die Augen und ließ diese Vorstellung auf mich wirken. Und ertappte mich dabei, wie ich darüber nachdachte, ob ich es wagen konnte, tan Harol zu überführen. Doch wenn – wie sollte es danach weitergehen? Es würde Chaos in Achati Uma und die LEMCHA OVIR bringen – und ausgerechnet ich würde dieses Chaos auslösen, anstatt für Ruhe und Sicherheit zu sorgen, wie es eigentlich meine Aufgabe war.

      Eins jedoch stellten diese Überlegungen unmissverständlich klar: Es war für mich alles andere als undenkbar. Zumindest in einer Art Planspiel. Offiziell mochte es ganz anders aussehen. Die Konsequenzen für Achati Uma waren unvorstellbar. Und diejenigen für meine Zukunft und meinen Geldbeutel ebenfalls.

      Das änderte jedoch nichts daran, dass ich mich nur um eines sorgte: um Gerechtigkeit und Wahrheit. Diesen musste Genüge getan werden, dann würden wir weitersehen.

      
        Ausgerechnet während die Präsentation der Kokon-Transmitter auf Neu-Tefa ansteht.
      

      In diesem Moment verstand ich einiges – die Tatsache, dass sich dieser Egrega gerade jetzt an mich wendete, offenbarte etwas über seinen Charakter. Er wusste genau, was dieser Tag bedeutete, und nutzte das eiskalt zu seinem Vorteil aus.

      Ich dachte nach. Neann Ocis ... es musste mindestens drei Monate her sein, dass wir mit der LEMCHA OVIR diesen Planeten besucht hatten. Also musste jener Mordfall, in dem Simul tan Harol offenbar verdächtigt wurde, mindestens so lange zurückliegen. Konnte es da Zufall sein, dass dieser Aerga Egrega nach Wochen und Monaten aus seinem Loch kroch und seine ungeheuerlichen Anschuldigungen vorbrachte?

      Meine Fingerspitzen zitterten. Ich ballte die Hände zu Fäusten und entschloss mich zu handeln. Keine weitere Minute durfte ungenutzt verstreichen.

      Ich stand am richtigen Ort – direkt vor der Kommunikationseinheit. Meine Finger jagten geradezu über die Sensorflächen.

      Burgha meldete sich nach Sekunden. Er stand genauso unter Strom wie ich – oder wie ich nach dem Aufstehen unter Strom gestanden hatte. In meinem Fall hatte sich das Maß auf ein zuvor undenkbares Niveau erhöht, das alles andere im Rückblick geradezu lächerlich erscheinen ließ.

      »Die Lage hat sich geändert«, sagte ich ohne lange Einleitung. »Ich falle für mindestens zwei Stunden aus.«

      »Aber ...«

      Ich ließ ihn nicht zu Wort kommen. »Du wirst meine Aufgaben übernehmen. Ich erwarte, dass alles nahtlos weiterläuft und es keinen Fehler gibt. Haben wir uns verstanden?«

      Die Gesichtshaut meines Stellvertreters war eine Nuance bleicher als zuvor; sie hatte die Farbe erdverschmutzten Wassers, das über die weiße Hülle eines Gleiters rinnt. »Was ist mit dir?«

      Die Frage brachte mich leicht aus der Fassung. Ja, was war mit mir? Wenn ich das nur selbst wüsste. »Es gibt etwas, um das ich mich kümmern muss, und ich werde dazu keine Fragen beantworten. Ich denke, du hast genug zu tun.«

      Ohne ihm die Gelegenheit zu geben, darauf zu reagieren, unterbrach ich die Verbindung. Danach loggte ich mich sofort in unseren internen Datenspeicher ein.

      Die Suche nach Neann Ocis ergab, dass ich mich in der Hektik und in der ersten Überraschung gewaltig geirrt hatte. Unser Besuch auf dieser Welt lag nicht etwa drei Monate zurück, sondern fast sechs.

      Ein halbes Jahr! Umso seltsamer, dass die Vorwürfe nun erst erhoben wurden.

      Ich durchsuchte die Speicher nach dem Namen des Tefroders, doch Kontakt zu einem Aerga Egrega hatte zu keiner Zeit bestanden. Ebenso war es zu keinem Todesfall im Zusammenhang mit unserem Aufenthalt gekommen. Natürlich nicht – ich hätte mich daran erinnert.

      Was also sollte ich tun? Welche Möglichkeiten es auch immer geben mochte, sie würden das Unausweichliche nur hinauszögern. Am Ende würde mir doch keine andere Wahl bleiben. Warum dann Zeit verlieren, an einem Tag wie diesem?

      Ich warf einen flüchtigen Blick auf den Chronometer. Kaum zu glauben, dass ich vor einer halben Stunde noch tief geschlafen hatte.

      Nachdenklich ließ ich mir die Botschaft ein weiteres Mal vorspielen, dreiundsechzig Sekunden, die einen furchtbaren Tag zu einer Katastrophe mutieren ließen. Dann baute ich eine Verbindung zu Aerga Egrega auf.

      
        *

      

      »Früchte«, sagte Egrega eine Stunde später. »Tiquerst’Cin handelt mit Früchten, und die Besitzer können sich ihr ganzes verdammtes Büro mit goldenem Obst dekorieren, wenn sie Lust haben. Wohl so ähnlich wie die tan Harols sich kleine Transmitterchen aus purem Howalgonium neben ihr Bett stellen könnten.«

      Ich musterte meinen Gast und kam zu dem Schluss, dass er sich rauer und schnoddriger gab, als er tatsächlich war. »Ich bezweifle, dass es der Gesundheit förderlich wäre.«

      Egrega sah mich fragend an.

      »Pures Howalgonium neben dem Bett. Ginge davon nicht eine unangenehme Strahlung aus?«

      Der Ermittler verzog die Lippen zu einem schwachen Lächeln. »Kommen wir zur Sache.«

      Ich lehnte mich in dem Sessel hinter meinem Schreibtisch im Büro zurück. Ihm hatte ich den Besucherstuhl angeboten – jenes monströs unbequeme Ding, auf dem im Normalfall Verdächtige oder Randalierer Platz nahmen, denen ich mit meinen Fragen zu Leibe rückte.

      Statt nun zur Sache zu kommen, wie er sich ausdrückte, ließ Egrega den Blick durch mein Büro schweifen.

      »Gefallen dir die Bilder?«, fragte ich.

      Aerga Egrega verschränkte die Finger. Mit einem Nicken reckte er das Kinn der Darstellung eines goldenen Planeten entgegen, auf den ein dunkles Schiff zuraste. »Mich wundert, dass du ein Bild von Pearl Simudden zur Schau stellst. Ich dachte, er wäre eine unerwünschte Person in akonischen Kreisen.«

      Er will mich beeindrucken, dachte ich. Und er hat es sogar geschafft.

      »Da irrst du dich. ›Panika‹ ist in gewissen Kreisen ein Held. Seit Drorahs Zerstörung gilt er als einer der frühen Unabhängigen, der seinen eigenen Weg ging. So wie es heute meinem ganzen Volk auf die eine oder andere Weise gelingen muss. Ich selbst finde seine Bilder interessant, auch ohne mich dieser Philosophie anzuschließen.«

      »Er schloss sich den letzten Flibustiern an, nachdem er wegen Dienstvergehen als Chef der akonischen Abwehr zum Tode verurteilt wurde, und floh. Das war vor ... vor 1500 Jahren?«, fragte Egrega.

      »Vor 1463 Jahren, ungefähr«, verbesserte ich.

      Der Ermittler schüttelte den Kopf. »Eine eigenartige Laufbahn, um letztlich als Held verehrt zu werden. Deserteur und Raumpirat.«

      »Es herrschen eigenartige Zeiten«, sagte ich gelassen. »Aber wollen wir das Geplänkel nicht beenden?«

      Er stand auf, ging quer durch den Raum und blieb vor dem Bild stehen. »Wir stecken bereits mitten im Thema. Pearl Panika Simudden wird also als Vorbild angesehen. Ist Unabhängigkeit das neue Motto deines Volkes? Sucht ihr darin euer Heil?«

      Das Gespräch wurde mir von Sekunde zu Sekunde unangenehmer. »Ich bin nicht der Richtige, wenn du etwas über akonische Psychologie erfahren willst. Ich glaube ohnehin nicht, dass es so etwas wie das neue Volksbewusstsein gibt, von dem vielleicht allerorts zu hören ist.«

      »Du suchst also nicht den Sinn hinter dem, was deinem Volk widerfahren ist?«

      »Widerfahren«, wiederholte ich gedehnt. »TRAITOR kam und ging. Nicht mehr. Einen tieferen Sinn gibt es nicht.«

      Kaum sprach ich die Worte aus, fiel mir ein, was ich vorhin gedacht hatte – Zufall gab es nicht. Aber das war etwas anderes. In diesem Fall ging es um eine kriminologische Ermittlung, um einen Täter und ein Motiv, und nicht um kosmische Willkür.

      »Es muss einen Sinn geben«, widersprach Egrega.

      »Warum?«

      »Worin könnte sonst die Motivation für die Übriggebliebenen bestehen? Warum sollten sie weiterleben wollen? Oder lass es mich anders formulieren: Warum ist etwas derart Monströses geschehen, und sie haben überlebt, wenn es keinen Grund gibt?«

      Ich starrte den Ermittler an, und blanke Wut stieg in mir hoch. »Mit Verlaub, du bist kein Akone, und ein Tefroder wird kaum verstehen, wie es uns oder auch nur mir selbst geht. Wenn du philosophieren willst, such dir einen anderen Gesprächspartner, aber ich glaube kaum, dass du auf der LEMCHA OVIR jemanden finden wirst, der dazu bereit ist! Dir wird nicht entgangen sein, dass heute ein wichtiger Tag für AU ist, und ich lasse mir von dir nicht die Zeit stehlen!«

      Ich wies auf die Tür.

      »Deine Funkbotschaft an mich machte klar, dass du ein Freund klarer Worte bist, und wenn dir nicht passt, dass ich genauso handle, kannst du gerne gehen.«

      Egrega zog einen kleinen Datenkristall und warf ihn auf den Schreibtisch. Er rutschte auf mich zu, trudelte und fiel fast über die Kante.

      »Schau dir bitte das an.«

      
        *

      

      Die Leiche sah gelinde gesagt scheußlich aus. Genau der Stoff, aus dem Albträume gemacht sind. Dass sie vor einem Transmitter lag, den ich als einen der Firma Achati Uma erkannte, machte mir klar, womit ich in den nächsten Minuten konfrontiert werden würde.

      »Und?«

      Egregas Blick bohrte sich in meine Augen; wenn er gekonnt hätte, hätte er zweifellos einige feurige Pfeile verschossen. »Es war kein Transmitterunfall.«

      »Gut.« Etwas Intelligenteres fiel mir nicht ein. Worauf willst du hinaus?

      »Jemand hat sich Mühe gemacht, es so aussehen zu lassen.« Egregas Zeigefinger stieß mitten in das Holo; die Spitze tanzte über dem blutigen Etwas, das von dem Opfer geblieben war. »Als ich mir diese Leiche angesehen habe, wurde mir übel, und den Gestank kann ich immer noch riechen.«

      Abwartend schwieg ich.

      »Selbstverständlich habe ich Spuren verfolgt und einer Menge Leute auf den Zahn gefühlt. Du wirst verstehen, dass ich dich über Einzelheiten nicht informieren kann.«

      »Worauf ich allerdings bestehen muss, damit ...«

      »Noch nicht«, unterbrach mich Egrega. »Ich gebe dir so bald wie möglich einen lückenlosen Bericht.«

      Ich konnte die Worte hören, die er nicht ausgesprochen hatte: sobald ich weiß, dass ich dir vertrauen kann. Diese Haltung konnte ich ihm nicht verübeln. Er wäre dumm, würde er anders denken.

      »Dennoch kann ich nicht zulassen, dass du Simul tan Harol heute störst«, stellte ich klar. »Die Präsentation des neuen Transmitters ist von außerordentlicher Bedeutung für unsere Firma. Wenn du keine Beweise hast, die gegen ihn verwendet werden können ...« Den Rest ließ ich unausgesprochen.

      »Von Beweisen war nie die Rede.« Der Tefroder zeigte ein schmallippiges Grinsen. Einige Schweißtropfen perlten zwischen seinen stoppelkurzen Haaren. »Und mit der Dringlichkeit des Verdachts gegen Simul tan Harol habe ich vielleicht etwas übertrieben.«

      Das verschlug mir glatt die Sprache.

      Er grinste. »Ich musste allerdings dringend mit dir sprechen und ...«

      »Du hast gnadenlos ausgenutzt, dass ich an einem Tag wie diesem alles versuchen würde, um unnötige Gerüchte in der Öffentlichkeit zu vermeiden!«

      Er nahm den kleinen Datenkristall wieder an sich und ließ ihn in einer Tasche seiner gelben Anzugjacke verschwinden. »›Gnadenlos‹ ist das falsche Wort. Ich würde es als ›raffiniert‹ bezeichnen. Ich bin mir sicher, du hättest nicht anders gehandelt.«

      »Schmeicheleien sind unnötig«, behauptete ich, konnte aber nicht verhindern, dass mir Egrega fast ein wenig sympathisch wurde mit seiner entwaffnenden Ehrlichkeit. Er besaß offenbar seine ganz eigenen Methoden, die ihn zweifellos schon öfter zum Ziel geführt hatten.

      »Die Spur zu AU steht fest«, behauptete Egrega. »Und da du sicher alles überprüfen willst, habe ich dir eine Dokumentation des Falls vorbereitet.«

      Er zog einen zweiten Datenkristall hervor und gab ihn mir. »Du findest darauf Aufnahmen der Leiche, des Tatorts, des Transmitters und einiger anderer Details sowie die Bestätigung der Vollmacht, die mir die Regierung von Neann Ocis erteilt hat, und diverse Ausweise.«

      Einen Augenblick lang überlegte ich, den Kristall gar nicht erst an mich zu nehmen – wenn mein Besucher dies alles freiwillig anbot, musste es wasserdicht sein –, entschied mich aber doch dafür. »Ich werde es überprüfen.«

      »Du kannst es gerne weitergeben«, meinte der Tefroder. »Du musst nicht warten, bis ich es nicht sehe. Ich fühle mich dadurch nicht diskreditiert. An deiner Stelle würde ich mich auch am liebsten sezieren.«

      So, würdest du das? Ich blieb gelassen. »Wie kann ich deine Ermittlungen unterstützen? Simul tan Harol ist unabkömmlich, das wird sich unter keinen Umständen ändern.«

      Aerga Egrega wischte durch seine Haare. Schweiß glänzte danach zwischen den Fingern. »Die Verdächtigen, die auf Neann Ocis Transmitter verkauft haben, waren zum einen tan Harol selbst, zum anderen dessen Mitarbeiter Audemo tan Pinfrari. Ich wäre dir äußerst verbunden, wenn ich tan Pinfrari sprechen könnte.«

      Damit hatte ich natürlich gerechnet; ehe Egrega die LEMCHA OVIR erreicht hatte, war ich die Protokolle des damaligen Aufenthaltes genau durchgegangen. »Audemo ist zwar ebenfalls an der Präsentation beteiligt, aber seine Rolle ist ersetzbar. Ich werde tun, was mir möglich ist.«

      »Das weiß ich zu schätzen.«

      »Ich werde ihn anfunken und danach persönlich in mein Büro bringen.«

      »Ein Gespräch unter vier Augen wäre mir lieber.«

      »Unmöglich«, stellte ich kategorisch klar. »Ich werde an den Ermittlungen teilhaben oder dir mehr Steine in den Weg legen, als du dir vorstellen kannst.«

      Egregas Blick richtete sich wieder auf Simuddens Gemälde. »In Ordnung.«

      Ich fragte mich, ob die aufgesetzte Höflichkeit des tefrodischen Ermittlers demnächst platzen würde. Und wenn ja, was würde darunter zum Vorschein kommen? Noch spielte Egrega nicht offen, es war, als stelle er eine Maske zur Schau ... aber ich würde nicht ruhen, ehe mir klar war, worum es dem geheimnisvollen Besucher wirklich ging.

      
        *

      

      
        Die Weichen sind gestellt.
      

      
        Der Falschspieler hat die Bühne betreten und einen hohen Einsatz ausgelegt.
      

      
        Während die Kugel rollt, zieht sich das Netz zusammen.
      

      
        »Rien ne va plus, Tekener.« Nichts geht mehr:
      

    

  
  




    
    
      
        5.

      

      
        Bericht Ronald Tekener
      

      

      Die Maske saß perfekt, aber irgendetwas stimmte nicht damit. Ich schwitzte unablässig. Als Aerga Egrega war es mir dank einer perfekten Lügengeschichte gelungen, die LEMCHA OVIR zu betreten, ohne dass mehr als eine Person davon wusste – die einzige Person an Bord dieses Raumers, die mich hatte offiziell an Bord bringen können.

      Fast bedauerte ich, Belar tan Picas derart auszunutzen. Ich brachte ihn in eine missliche Lage, indem ich gewaltigen Druck auf ihn ausübte; seine Aufgabe als Sicherheitschef des Hauptschiffes von Achati Uma zu erfüllen, würde ihm in den nächsten Stunden und Tagen wohl noch den einen oder anderen Spagat abverlangen.

      Auf den ersten Blick machte er einen sympathischen und ehrlichen Eindruck – ich konnte nur hoffen, dass ich mich in dieser Einschätzung nicht täuschte. War er in die Machenschaften Simul tan Harols eingeweiht? Machte er gemeinsame Sache mit dem Konzernchef?

      Und wenn nicht, waren ihm Wahrheit und Gerechtigkeit so wichtig, dass er gegen Angehörige seines eigenen Volkes vorgehen würde, gegen die Obersten des Konzerns sogar, dem er angehörte?

      Oder würde sich am Ende alles als falsche Spur erweisen, die im Nichts endete und mich den TRAITOR-Jägern keinen einzigen Schritt näher brachte? War AU nichts anderes als das, was diese Firma zu sein vorgab?

      Noch gab es viele Variablen in diesem Spiel, und die Unberechenbarste stellte die Person des Belar tan Picas dar.

      Wenn der Sicherheitschef zu den Jägern gehörte, würde dieser Geheimeinsatz für mich zu einem Spießrutenlauf werden, den ich ohne besondere Absicherungen hatte betreten müssen, wenn ich auch einige Gimmicks bei mir trug. Konnte ich Belar tan Picas hingegen auf meine Seite ziehen, konnte er sich als wertvoller Verbündeter erweisen.

      Ein Verbündeter, den ich von Anfang an belog und betrog; nicht gerade die besten Voraussetzungen, um ein Vertrauensverhältnis aufzubauen. Ich musste extrem vorsichtig vorgehen.

      Ich wartete in Belars Büro auf dessen Rückkehr und damit auf den Verdächtigen Audemo tan Pinfrari. Um die Zeit auszunutzen, studierte ich einen Bauplan der LEMCHA OVIR, ein frei zugängliches Dokument für Reporter, das der Sicherheitschef mir zur Verfügung gestellt hatte, nachdem ich mit kurzen Worten von dem Schiff geschwärmt hatte, als er gerade aufbrechen wollte.

      Bei Achati Umas Flaggschiff handelte es sich um einen ellipsoiden Tender von 5200 Metern Länge – genauer gesagt, rein optisch gesehen um die untere Hälfte eines solchen Schiffes. Es schien, als wäre eine ursprünglich noch größere Einheit in der Mitte zerschnitten worden. Auf der so entstandenen Oberfläche erblühte eine Landschaft voller Vegetation unter einer 250 Meter hoch aufragenden energetischen Schutzkuppel.

      Die Datensammlung pries den Ausblick von der Plattform als atemberaubend; dem Empfinden nach stand man inmitten blühender Pflanzen direkt im freien Weltall. Und das auf einer runden Fläche von mehr als drei Kilometern im Durchmesser. An den meisten Punkten ahnte man nichts von einer Begrenzung.

      Laut Lageplan befanden sich in dieser üppigen Vegetation eine Unzahl von Pavillons, die als Besprechungs- und Verkaufszentren dienten. Integrierte Flüsse und Hügel schufen den Eindruck einer natürlichen Landschaft, die Drorah, der zerstörten Heimatwelt der Akonen, nachempfunden war. Im Zenit des Prallfelds stand sogar eine winzige Kunstsonne, die einen Tag- und Nachtwechsel vorgaukelte.

      Ich hatte die riesigen Gärten bei meinem Anflug kurz gesehen und nicht vermeiden können, bei dem Anblick Parallelen zu Wanderer, der Kunstwelt der Superintelligenz ES, zu ziehen.

      Mit diesem Tenderschiff zog AU durch die Milchstraße und schickte Beiboote aus, um Planeten in der Nähe zu besuchen und Transmittersysteme zu verkaufen. Ebenso boten die Akonen ihre Kenntnisse feil, um bereits vorhandene Transporttechnologie zu reparieren oder zu testen, ob eine Aufwertung in Frage kam.

      Angesichts dieses nahezu genialen Systems des mobilen Firmenhauptsitzes und der überwältigenden Optik verblassten die ebenfalls angegebenen technischen Details fast.

      Dennoch prägte ich mir alles genau ein; es konnte nichts schaden.

      Nach den offiziellen Angaben wies die LEMCHA OVIR eine Sublicht-Beschleunigung bis zu 185 Kilometer pro Sekundenquadrat auf. Durch Impton-Konverter vermochte sie einen Überlichtfaktor von maximal 2,25 Millionen zu erreichen.

      Ich warf gerade einen Blick auf diverse Hologramme, die das Schiff aus verschiedenen Blickwinkeln zeigten, als Belar tan Picas mit dem Verdächtigen zurückkehrte. Ich schaltete in aller Seelenruhe die Wiedergabe aus und wandte mich erst danach den beiden Akonen zu, ganz in meiner Rolle als raubeiniger Sonderermittler.

      Audemo tan Pinfrari war ein schmächtiger Mann. Die typisch erdbraune Gesichtshaut war am Haaransatz gerötet, als habe er sich dort eine Verbrennung zugezogen. Seine ganze Haltung wirkte missmutig und gelangweilt, allerdings war keine Spur von Nervosität zu spüren.

      »Belar tan Picas hat dich informiert?«, fragte ich schneidend.

      Er blieb stehen; seine Augen blickten kalt und sezierend. »Er erwähnte nur, dass mich jemand sprechen will.« Eine kurze Pause, dann: »Also?«

      »Du hast Transmitter auf Neann Ocis verkauft?«

      Er verzog spöttisch das Gesicht. »Wer will das wissen?«

      Ich blieb gelassen.

      »Aerga Egrega, Sonderbeauftragter der dortigen Regierung.« Ein Freut mich sparte ich mir. »Und nun noch einmal: Du hast Transmitter auf Neann Ocis verkauft?«

      Pinfrari fischte aus einer Tasche seiner zweiteiligen hellblauen Kombination eine flache, metallene Scheibe, deren Oberseite ein breites Display einnahm. Darauf tippte er, während er gelangweilt sagte: »Auf Neann Ocis und auf einem Dutzend weiterer Welten allein in diesem Jahr. Das ist mein Beruf.«

      Sein Schauspiel war perfekt, respektloser könnte er mich kaum behandeln. Belar tan Picas schien Pinfraris Verhalten gar nicht zu gefallen, er warf ihm missmutige Blicke zu.

      Von dem kleinen Gerät ging ein dreiteiliges Piepsen aus.

      »Du hast mich aus einer wichtigen Präsentation gerufen. Waren das schon alle Fragen? Ich muss zurückkehren.«

      Wie um die Wahrheit dieser Behauptung zu unterstreichen, reckte er mir das Display entgegen.

      Ich konnte darauf nichts erkennen. »Wir haben gerade erst angefangen. Eine andere Frage, die mir auf der Seele brennt: Bist du immer so charmant? Was sagen ...«

      »Zu meinen Kunden nicht. Nur zu Fremden, die mir die Zeit stehlen.«

      Wortlos klickte ich den Speicherkristall in Belars Lesegerät, und die Aufnahme der übel zugerichteten Leiche erschien. Es hatte USO-Techniker einigen Schweiß gekostet, ein perfektes Hologramm zu erzeugen, dem auch mit großer Mühe nicht nachzuweisen war, dass es sich um eine Fälschung handelte.

      Die Geschichte vom vorgetäuschten Transmitterunfall war in jedem Detail exakt ausgearbeitet und genauso wasserdicht wie meine Tarnexistenz als Sonderermittler Aerga Egrega. Ich hatte sogar eine kleine Hypnoschulung hinter mich gebracht, sodass ich mich fast fühlte, als hätte ich die Leiche in der Früchte-Firma tatsächlich gefunden und untersucht.

      »Unappetitlich«, kommentierte Audemo tan Pinfrari. Eines immerhin bewirkte der schockierende Anblick: Der Akone ließ sein Lesegerät wieder verschwinden und widmete mir etwas mehr Aufmerksamkeit.

      Ich gab in kurzen Worten eine Zusammenfassung des angeblichen Mordfalls, verschwieg nicht, dass es sich nur vorgeblich um einen Transmitterunfall handelte, und war gespannt auf Pinfraris Reaktion.

      Diese ließ nicht lange auf sich warten, und genau wie erwartet fiel sie denkbar einfach aus. »Wenn es sich nicht um einen Transmitterunfall handelt, was ich bei unseren Hochleistungsgeräten sowieso kategorisch für unmöglich halte, was willst du dann von uns? Oder genauer gesagt: von mir?«

      »Es gibt Indizien«, log ich. »Eindeutige Spuren, die hierher weisen. Der Mord steht in direktem Zusammenhang mit der akonischen Transporttechnologie.« Natürlich existierten solche Spuren nicht; aber den wahren Grund, warum ich die LEMCHA OVIR aufsuchte, konnte ich wohl kaum nennen. »Die Hauptverdächtigen in diesem Mordfall sind und bleiben daher Simul tan Haran – und du.«

      Auf diese ungeheuerliche Anklage hin blieb mein Gegenüber gelassen. »So? Dann nenn mir den Verdacht, der gegen mich spricht, sofern er tatsächlich existiert. Ich bin mir keiner Schuld bewusst.«

      »Alles zu seiner Zeit. Es gibt Zeugen, deren Identität geschützt werden muss.« Mit dieser Behauptung begab ich mich auf dünnes Eis – es musste mich, symbolisch gesprochen, jedoch auch nicht lange tragen.

      Mir war es vor allem darauf angekommen, in die LEMCHA OVIR zu gelangen und den richtigen Leuten Fragen stellen zu können. Genau das war gelungen, und wenn weiterhin alles nach Plan lief, würde ich mich schon bald etwas genauer in diesem Hauptsitz von Achati Uma umsehen können. Diese Befragung bildete nur ein weiteres Puzzleteilchen, von dem ich kein Ergebnis erwartete.

      Sollte sich Audemo tan Pinfrari tatsächlich als schuldig erweisen, wäre das in einem ganz anderen Zusammenhang, und das konnte ich in diesem Büro unter keinen Umständen beweisen.

      Gehörte er zu den Drahtziehern der TRAITOR-Jäger? Einiges sprach dafür. Dennoch entsprach es den Tatsachen, dass er mit Simul tan Harol Neann Ocis aufgesucht hatte ... und dass es dort später zu einem Überfall auf Zurückgelassene der Kolonne gekommen war, genau wie an anderen Orten auf der Reiseroute der LEMCHA OVIR.

      »Es gibt also Zeugen«, wiederholte Pinfrari skeptisch. »Die was gesehen haben wollen? Diese Leiche?«

      Ich lächelte und fühlte, wie ein Schweißtropfen durch die stoppelkurzen Haare meiner Maskerade rann und mir über den Nacken lief. Ich deutete auf das blutig-verwucherte Etwas, das das Hologramm zeigte. »Dies war ein Tefroder namens Bard Cosore, Mitarbeiter in der Produktionsabteilung der Firma Tiquerst’Cin. Was sagt dir dieser Name?«

      »Nie gehört«, antwortete der Akone, ohne zu zögern.

      »Bist du dir sicher?«

      Pinfrari dachte nach, kam jedoch zu keinem Ergebnis. Konnte zu keinem Ergebnis kommen, denn selbstverständlich war ihm dieser Name unbekannt; es gab ihn nur in den durch die USO manipulierten Speicherbänken der Import- und Export-Firma.

      Der Akone wiederholte den Namen langsam, legte dabei die Hände zusammen und rieb sich mit den Daumen über den Nasenrücken. »Ich bin mir sicher.«

      Die Verwirrung in diesen Worten amüsierte mich, ich ließ mir jedoch nichts anmerken. Die Situation hatte etwas Absurdes an sich.

      Ich stellte einige weitere Fragen, auf die Pinfrari nicht antworten konnte, und entließ ihn schließlich, ohne das eigentliche Thema – die TRAITOR-Jäger – auch nur angesprochen zu haben. Niemand sollte einen Verdacht hegen können, warum ich die LEMCHA OVIR wirklich besuchte.

      Als Pinfrari das Büro verließ, wirkte er zwar irritiert, aber keineswegs verunsichert. Mit dem Mordfall brachte er sich selbst natürlich nicht in Verbindung, es ging ihn nichts an. In dieser Hinsicht konnte er sich sicher fühlen. Wahrscheinlich war er erleichtert, dass meine Fragen nicht in eine andere Richtung gezielt hatten.

      Belar tan Picas wartete, bis sich die Tür hinter dem Verdächtigen schloss, dann wandte er sich mir zu.

      »Bist du zufrieden?«, fragte er.

      Und ich fragte mich, ob ich dem Sicherheitschef vertrauen konnte. »Die Befragung hat mich nicht weitergebracht.«

      »Mir sagt der Name des Opfers ebenfalls nichts.«

      »Erteilst du mir die Erlaubnis, eure Datenbänke nach Bard Cosore zu durchsuchen?«

      »Auf gewisse ... nicht sensible Aufzeichnungen kann ich dir Zugriff gewähren«, antwortete der Sicherheitschef sofort. Offenbar hatte er schon damit gerechnet, dass ich diese Bitte früher oder später an ihn richten würde.

      Von Minute zu Minute wurde deutlicher, dass er etwas von seiner Arbeit verstand.

      »Ansonsten werde ich persönlich eine Überprüfung vornehmen und dir mitteilen, sollte AU jemals in Kontakt mit dem Opfer gekommen sein, auf welche Art auch immer.«

      Tan Picas zeigte sich sehr kooperativ, wohl weil ihm daran gelegen war, die Angelegenheit ohne großes Aufsehen aus der Welt zu schaffen und Achati Uma nicht in Verruf geraten zu lassen. »Ich werde dir eine positronische Vollmacht erstellen.«

      Ich bedankte mich und nutzte die Gelegenheit, um nachzuhaken. »Außerdem würde ich mich gerne in ... wie hast du es doch gleich genannt ... in den nicht sensiblen Teilen der LEMCHA OVIR umsehen.«

      »Niemand wird sich dir in den Weg stellen, solange es sich um für Besucher zugängliche Areale handelt. Normalerweise bewegen sich Gäste in Begleitung eines Firmenrepräsentanten, aber in deinem Fall werde ich eine Ausnahme machen. Ich ergänze deine Vollmacht in dieser Hinsicht.«

      Demonstrativ erhob ich mich und ging in Richtung der Ausgangstür. »Ich kann dich per Funk jederzeit erreichen?«

      »Jederzeit. Auf eine Einschränkung deiner Bewegungsfreiheit muss ich dich allerdings hinweisen. Heute, in genau ...«, ein Blick auf den Chronometer, »... sechs Stunden findet die Präsentation unseres neuen Transmitters statt. In diesem Zusammenhang finden etliche Vorgespräche in den Gärten und auch sonstigen Büros statt. Bitte stör diese nur, wenn ein besonderer Grund vorliegt. Und außerdem ...«

      »Ich verstehe«, unterbrach ich. »Außerdem tummeln sich tausend Reporter auf eurem Tender. Mir ist ebenso wenig wie dir dran gelegen, dass unser kleines Problem an die Öffentlichkeit gelangt, solange nicht alles geklärt ist. Wie sagte ich schon in meiner ersten Funknachricht an dich? Ich hoffe auf eine gute Zusammenarbeit. Das gilt auch in diesem Fall.«

      
        *

      

      Über einen Antigravschacht erreichte ich die Gärten der LEMCHA OVIR – jene blühenden Landschaften auf der Oberfläche des Tenders, dort, wo es wirkte, als sei das Ellipsoid horizontal halbiert worden.

      Als ich ins Freie trat, richtete ich meinen Blick zuerst in die Höhe und damit in den freien Weltraum. Es war in der Tat ein erstaunlicher Anblick; die Prallfeldkuppel, die die künstliche Atmosphäre schützte, konnte man auf normaloptischem Weg nicht erahnen.

      Stattdessen kam ich mir vor wie auf der Oberfläche eines Planeten ... nur dass es keinen wie auch immer gearteten Himmel gab. Aus dem künstlich erhellten, parkähnlich gestalteten Bereich ging der Blick direkt in die Schwärze des Alls.

      »Sinnverwirrend, nicht wahr?«

      Ich wandte mich um. Neben mir stand ein Cheborparner, den Kopf in den Nacken gelegt. Als ich schwieg, fuhr er fort: »Der ungewöhnliche Eindruck entsteht dadurch, dass die künstliche Atmosphäre so wenig Umfang aufweist. Es ist, als würde man im Lichtkreis einer Lampe stehen und in die Schwärze rundum starren – nur dass dieser Standpunkt sich mitten im Vakuum des Alls befindet.«

      »Und man keinen Raumanzug trägt«, ergänzte ich.

      Das Wesen, das an eine aufrecht gehende terranische Ziege erinnerte – weniger charmante Zeitgenossen verglichen die Cheborparner sogar mit der mythologischen Teufelsgestalt einschließlich der Bockfüße und der Stirnhörner –, gab ein raues Lachen von sich. »Man kann diesen Effekt nach einigen Stunden gar nicht mehr wahrnehmen, weil sich das Bewusstsein daran gewöhnt. Nur für Erstbesucher gibt es dieses wundervolle Erlebnis sozusagen inklusive. Es ist ein Gefühl, als sei irgendetwas falsch, eine Art verschobene Wirklichkeitsebene. Oh, ich beneide dich, dass es dir noch vergönnt ist.«

      Ich wollte die Gelegenheit nutzen, um den Cheborparner in ein Gespräch über AU zu verwickeln.

      »Aerga Egrega«, stellte ich mich vor.

      »Angenehm, Tilurigarnofize Bollinatori«, antwortete er. »Oder kurz TiBol, wenn’s genehm ist.«

      »Du bist hier, um Transmitter zu kaufen?«

      »Wollen das an diesem Tag nicht alle?«

      »Was weißt du über die neue Technologie, die die Akonen heute präsentieren?«

      »Oh, du suchst Material für einen Artikel?«

      »Ich weiß nicht, wovon ...«

      »Es wimmelt von Reportern jeglicher Medien – vom Schmierenblatt bis zum Nachrichtensender des Galaktikums«, sagte der Cheborparner. »Lass mich dafür sorgen, dass nur die richtigen Informationen verbreitet werden.«

      Nun ahnte ich, woher der Wind wehte. »Du arbeitest für AU?«

      »Das ist nicht so verwunderlich wie die Tatsache, dass du ohne Begleitung unterwegs bist.«

      TiBol blickte erstaunt, als ich den kleinen Speicherkristall hochhielt, in dem Belar tan Picas meine Sondergenehmigung kodiert hatte. Ich klickte ihn in das winzige Lesegerät, das ich mir um das linke Handgelenk gewunden hatte, und ein entsprechendes Hologramm baute sich auf.

      »Oh«, sagte der Cheborparner wieder; es schien sich um seinen Lieblingsausruf zu handeln. »Wenn das so ist, entschuldige die Störung.«

      »Mich wundert«, hielt ich ihn auf, als er sich schon abwandte, »dass du als Nicht-Akone für AU arbeitest.«

      »Wieso sollte ich nicht? Von Transmittern verstehe ich nichts, aber als einfache Ordnungskraft tauge ich sehr wohl. Nicht dass ich viele Galax erhalten würde, aber eine kleine Kabine an Bord dieses wundervollen Schiffes ist einiges wert.«

      Ein Cheborparner in den Reihen von AU – bislang war ich nie auf den Gedanken gekommen nachzuforschen, ob Nicht-Akonen für die Firma arbeiteten. »Gibt es viele Mitarbeiter aus ... Fremdvölkern?«

      »Eine Prozentzahl kann ich dir nicht nennen, aber ich bin bei Weitem nicht der Einzige.« TiBol ging in Richtung der Parkanlage, die sich vor uns scheinbar ins Unendliche erstreckte.

      Ich folgte ihm, und kaum stand ich inmitten der blühenden Vegetation, roch es harzig und herb, was ich vor allem auf das Meer aus metallisch blauen Blüten zu unserer Rechten zurückführte. »Das wundert mich.«

      »Die traditionelle Isolation der Akonen gehört der Vergangenheit an, seit ihr Heimatplanet zerstört wurde.«

      Das war mir natürlich bekannt; dennoch galt das Volk nach wie vor als Problemfall im Galaktikum. Wie TiBol behauptete, hatten sich die Akonen in den letzten Jahrzehnten zunehmend der Völkergemeinschaft geöffnet; sonst wäre die kontaktfreudige Art von AU, Handel zu treiben, undenkbar.

      Andererseits hatte sich das Blaue System seit der Umwandlung Drorahs in ein Kabinett für den Chaotender VULTAPHER vollständig isoliert. Niemandem wurde der Einflug gestattet, nicht einmal offiziellen Einheiten des Galaktikums. In ihrem Heimatsystem besaß das neue Motto keine Isolation keinerlei Gültigkeit. Ganz im Gegenteil: Was dort geschah, ging nach Meinung der Akonen offenbar niemanden etwas an.

      Die Kosmopsychologen der USO behaupteten, dass die Akonen durch die entscheidende Niederlage im Kampf gegen TRAITOR moralisch zutiefst geschädigt waren. So wollten sie sich einerseits voll ins Galaktikum integrieren – schon aus purer Notwendigkeit heraus –, andererseits jedoch hatten sie es sich zum Ziel gesetzt, um jeden Preis die Dinge in ihrem Heimatsystem aus eigener Kraft in Ordnung zu bringen.

      »Gibt es weitere Fragen?«, fragte TiBol. »Wenn nicht, würde ich ... Oh!«

      Ich folgte seinem Blick und entdeckte einen Dron, der sich, von einer winzigen schwebenden Kameradrohne begleitet, durchs Gebüsch schlug.

      »Geh nur deiner Arbeit nach«, sagte ich und setzte meine Wanderung in die Tiefen der Parklandschaft allein fort.

      In der Ferne hörte ich das Plätschern eines Flusses, das sich zu einem ansehnlichen Rauschen steigerte, je mehr ich mich der Quelle des Geräuschs näherte.

      Vor einem kleinen Wasserfall stand eine Ansammlung von säulenumrandeten Rundpavillons, in denen eifrig diskutiert wurde. Bepflanzte Dächer schützten die Insassen vor den allzu heißen Strahlen der Kunstsonne.

      Offenbar führten dort AU-Mitarbeiter Verkaufsgespräche mit potenziellen Kunden; ich entdeckte Dron, Cheborparner und Tefroder sowie einige Fremdwesen, deren Volkszugehörigkeit ich nicht sofort erkannte.

      All das mochte interessant sein, aber ich war von Minute zu Minute mehr davon überzeugt, dass ich an der Oberfläche nichts von Belang entdecken würde. Ich musste tiefer suchen, und das im wahrsten Sinne des Wortes.

      In diesem Fall hieß das, mich in den Eingeweiden der LEMCHA OVIR umzusehen – in jenen Bereichen, zu denen mir meine Sondervollmacht keinen Zutritt gewährte.

      
        *

      

      Sie waren zu dritt.

      Und sie gingen nicht besonders geschickt vor.

      Zum ersten Mal waren sie mir in den Gärten aufgefallen, kurz nachdem ich die Pavillons am Wasserfall hinter mir gelassen hatte. Die drei Akonen hatten sich nicht schnell genug hinter den ausladenden Stamm eines Baumes zurückgezogen. Zweifellos beschatteten sie mich.

      So viel also zu Belar tan Picas’ Vertrauensbeweis, mir zu genehmigen, allein durch die frei zugänglichen Bereiche der LEMCHA OVIR zu streifen. Andererseits bewies mein Vorhaben, ebendiese Bereiche zu verlassen, dass der Sicherheitschef diese Vorsichtsmaßnahme ganz zu Recht getroffen hatte.

      Sollte ich die drei ausschalten? So stümperhaft, wie sie sich verhielten, rechnete ich mir gute Chancen aus, mit ihnen fertig zu werden. Andererseits würde ich damit eine Konfrontation herbeizwingen, an der mir noch nicht gelegen war.

      Also hielt ich es mit der alten Weisheit, nach der eine erkannte Gefahr nur eine halbe Gefahr war. Ich ließ mir nichts anmerken und schwebte in einem Antigravschacht nach unten, zurück in die Besucherkorridore des Tenders.

      Allerdings verließ ich den Schacht auf einer Zwischenebene, die lediglich zu einer Panorama-Außenscheibe führte – zur Schau gestellter Luxus und unnützer Pomp für betuchte potenzielle Kunden, die man auf diese Weise beeindrucken wollte. Derartiges Gehabe schien eine universelle Konstante bei allen Völkern des Universums zu sein, die Handel trieben.

      Ich eilte den Korridor entlang, kam zu der erhofften Abzweigung; dort nahm ich den linken Weg, der zu einer verschwenderisch gestalteten Sitzloge vor einem Brunnen führte. In der Ferne entdeckte ich einen weiteren, kleinen Antigravschacht. Ich sprang hinein, ließ mich einige Decks tiefer treiben, stieg aus und schlenderte gemächlich an einer Reihe von Repräsentationsbüros und einer Gaststätte vorbei. Dort war einiges los, sodass ich mich in einen kleinen Passantenstrom einfädeln konnte.

      Nach einiger Zeit blieb ich stehen und richtete eine belanglose Frage an jemanden, der mir entgegenkam, während ich mich unauffällig umblickte. Meine Verfolger entdeckte ich nicht.

      Ob ich sie tatsächlich auf so einfache Weise abgeschüttelt hatte? Es würde sich bald zeigen, denn ich plante nicht, noch länger untätig zu bleiben.

      
        *

      

      Selbstverständlich war ich gut ausgerüstet in diesen Einsatz gegangen. Dank der neuesten USO-Geheimdienst-Berichte wusste ich über den aktuellen Stand der akonischen Sicherheitstechnologie Bescheid und trug entsprechende Hilfsmittel bei mir.

      Für jedes Hindernis gab es eine Methode, es zu überwinden. In meiner linken Achselhöhle klebte ein kleiner Dekodierer – oder hatte bis vor wenigen Sekunden dort geklebt. Nun trat er an einer gesicherten Tür in Aktion und versuchte, die Sequenz herauszufinden, die den Öffnungsmechanismus auslöste.

      Dahinter befand sich laut Lageplan ein weiter Bereich, zu dem mir der Zutritt verboten war. Im offiziellen Plan, den ich in Belars Büro gelesen hatte, war er als Technische Labors klassifiziert; das deckte sich durchaus mit den etwas umfangreicheren Informationen, die der USO vorlagen und die ich genauestens studiert hatte, ehe ich zu dieser Mission aufgebrochen war.

      Während der Dekodierer arbeitete, lauschte ich in den Korridor. Noch hielt sich niemand darin auf; es hatte einige Zeit gedauert, bis ich diese Gelegenheit hatte nutzen können. Zuvor waren immer wieder akonische Techniker aufgetaucht und durch ebendiese Tür verschwunden.

      Vielleicht würde ich einen von ihnen auf die eine oder andere Weise um Hilfe bitten müssen, um in die gesicherte Sektion einzudringen. Noch wollte ich zu diesem Mittel allerdings nicht greifen.

      Im nächsten Moment erwiesen sich alle diesbezüglichen Überlegungen als hinfällig; die Tür zischte zur Seite. Ich ließ den Dekodierer wieder verschwinden und trat hindurch.

      Auf den ersten Blick unterschied sich der neue Teil des Korridors nicht von dem, den ich zuletzt durchschritten hatte. Von beiden Seiten zweigten in schöner Regelmäßigkeit Türen ab.

      Je weiter ich vordrang, desto lauter wurde ein penetrantes, tiefes Summen.

      Nach wenigen Metern fand ich eine breite Tür geöffnet vor. Sie führte in eine Art Lagerhalle, in deren Wände Regale eingelassen waren. Dort lagerten Ersatzteile; ich erkannte kleine Aggregate, Spulen und Drähte.

      Dann hörte ich das Geräusch, auf das ich unbewusst die ganze Zeit über gewartet hatte.

      Schritte.

      Langsam drehte ich mich um. Ich hatte meine Verfolger also doch nicht abgeschüttelt. Es hätte mich auch gewundert, wenn Belars Männer derartige Stümper gewesen wären.

      Nun war es nötig, eine neue Runde in diesem Spiel zu eröffnen. Doch ich kam nicht dazu, irgendetwas zu sagen.

      Die drei Akonen gingen zum Angriff über.

      Alle hielten Messer in den Händen. Die Klingen blitzten im künstlichen Licht. Sie wollten wohl unauffällig bleiben; der Einsatz von Energiewaffen wäre sofort bemerkt worden; nicht einmal Vibroklingen nutzten sie. Beeindruckend. Und dumm.

      Schon war der Erste heran, führte einen plumpen, brutalen Angriff. Die Waffe zischte auf meinen Hals zu. Ich warf mich zurück. Die Klinge pfiff über mich hinweg.

      Im Fallen riss ich das rechte Bein nach oben und erwischte die Waffenhand. Etwas knackte, dann gellte ein schmerzerfüllter Schrei. Ich rollte mich rückwärts ab und kam wieder auf die Füße.

      Das Messer klirrte auf den Boden, der Akone presste den rechten Arm an seine Brust. Die Hand stand in einem unmöglichen Winkel ab, das Gelenk musste gebrochen sein.

      Dass er zunächst außer Gefecht war, konnte ich kaum genießen; schon waren die beiden anderen heran. Ich sah den tödlichen Stahl auf mich zurasen und blockte den Angriff, indem ich den Arm des Akonen packte.

      Er trat jedoch gleichzeitig zu und traf mich in der Magengrube. Unwillkürlich krümmte ich mich – was mir wahrscheinlich das Leben rettete. Das Messer des dritten Akonen sauste über meinem Kopf ins Leere.

      Ich verdrehte den Arm, den ich gepackt hielt. Der Schrei des Akonen mischte sich mit meinem – Schmerz explodierte zwischen meinen Beinen. Ein Knie hatte mich erwischt. Ich stieß meinen Gegner von mir und taumelte zurück.

      Mein Unterleib stand in Flammen. Weißlodernder Schmerz wühlte sich durch mein Gedärm. Verzweifelt fragte ich mich, wie Belar tan Picas einen tödlichen Überfall auf mich hatte befehlen können – und gab mir die Antwort selbst: Unsere Vermutung hatte ins Schwarze getroffen. Die TRAITOR-Jäger fühlten sich angegriffen und hatten wohl meine Maskerade durchschaut.

      Der dritte Akone raste auf mich zu, das Messer zischte bogenförmig vor ihm durch die Luft. Ich warf mich zur Seite und fühlte dennoch brennenden Schmerz, der alles andere übertünchte, selbst das Hämmern zwischen meinen Beinen.

      Mein eigenes Blut klatschte neben mir auf den Boden, als ich aufschlug. Wenigstens eines war mir gelungen: Ich war genau dort, wo ich hatte sein wollen. Die Klinge des ersten Angreifers lag neben mir.

      Ich packte sie, zielte und warf.

      Die Augen des dritten Akonen weiteten sich verblüfft, als die Klinge in seinen Hals drang. Vermutlich begriff er nicht einmal, was geschehen war, ehe er starb.

      Blut floss heiß über die linke Hälfte meines Brustkorbs. Ein beiläufiger Blick: Die Wunde war nicht sehr tief. Die Kleidung hatte der Klinge die meiste Wucht genommen. Dennoch quoll beunruhigend viel Blut heraus. Das kleine Lesegerät an meinem linken Handgelenk bestand nur noch aus Trümmern.

      Und ich war wieder waffenlos. Zwar waren meine Gegner ebenso gehandicapt wie ich, aber sie gingen schon wieder zum Angriff über – und sie waren klar im Vorteil.

      Das war der Moment, in dem ein Desintegratorstrahl in den Boden vor meinen Füßen fuhr.

      
        *

      

      
        »Rien ne va plus, Ronald Tekener«, wiederholt die Stimme. »Es schmerzt, wenn man verliert, nicht wahr?«
      

      
        Der galaktische Spieler fragt sich, ob seine Karriere ihr Ende erreicht hat, aber das Roulette dreht sich unablässig weiter, und es wird Zeit, Freund und Feind unter den Mitspielern zu erkennen:
      

    

  
  




    
    
      
        6.

      

      
        Bericht Belar tan Picas
      

      

      Der grüne Desintegratorstrahl aus meiner Handfeuerwaffe jagte wenige Zentimeter vor Aerga Egrega in den Boden – aber weit genug entfernt, um ihm nicht gefährlich zu werden. Ein winziger Metallsee bildete sich und erhärtete sofort wieder.

      Als Signal genügte das wohl; der Angriff stockte, die Kontrahenten blieben stehen und rührten sich nicht mehr.

      Ich richtete die Waffe auf einen der beiden Akonen, der mit einem Messer in der Linken nur zwei Meter von Egrega entfernt stand. Seine Rechte hing wie ein nutzloses Anhängsel am Arm.

      »Wer sich bewegt, ist tot!«, rief ich. Es wäre kaum notwendig gewesen, aber mit diesen Worten verlieh ich meiner Wut einen Kanal. Was ging hier vor sich? Das Geschehen war mir ein einziges Rätsel.

      Keine zehn Sekunden später entwaffneten meine Männer die beiden Akonen und nahmen sie in Gewahrsam. Beide würden von einem Mediker behandelt werden müssen, genau wie Egrega.

      Die Leiche ließ ich – vorerst – liegen. Der Griff des Messers schien direkt aus dem Kehlkopf zu ragen; der tefrodische Ermittler hatte trotz seiner Schmerzen erstaunlich gut gezielt, was für eine Menge Übung und eiserne Disziplin sprach. Wie viele Männer wären wohl zu einem solch gezielten Angriff in der Lage, direkt nachdem sie einen extrem brutalen Tritt und eine Schnittwunde quer über den Oberkörper erlitten hatten?

      Ich hatte Egrega mit einer winzigen Flugdrohnen-Kamera überwacht und schon nach wenigen Minuten entdeckt, dass ich ihn nicht als Einziger beschattete. Die drei Akonen, die ihn heimlich verfolgten, hatte ich nie zuvor gesehen. Als ich dann mit ansah, wie der Tefroder in diese Laborsektion eindrang, hatte ich mich sofort auf den Weg gemacht und zwei meiner Männer ebenfalls vor Ort beordert.

      Ich beugte mich über den verletzten Egrega. Die Verletzung zog sich von der Schulter bis zur Mitte des Brustkorbs. Der blutige Kampf hatte weniger als eine Minute gedauert, kaum genug Zeit, um über den Korridor hin zu dieser Lagerhalle zu rennen. Die Flugkamera hatte mir unerbittlich Bilder von der gnadenlosen Auseinandersetzung gesendet. »Fast wäre ich zu spät gekommen.«

      Der Tefroder erhob sich mit schmerzverzerrtem Gesicht. Er zeigte ein grimmiges Lächeln. »Immerhin hast du den beiden noch das Leben gerettet.«

      »Ich bewundere deinen Optimismus.«

      »Optimismus? Glaubst du etwa, sie hätten mich besiegt?« Vorsichtig hob er den blutdurchtränkten Stoff seiner Kleidung von der Wunde. »Als ich noch dachte, es wären deine Männer, war ich enttäuscht, wie schlecht du sie ausgebildet hast.«

      »Du musst verarztet werden.«

      Er musterte den langen Schnitt; es war jedoch kaum etwas zu sehen, da noch zu viel Blut floss. »Ich werde das selbst erledigen, wenn du mir einen Notfallkoffer zur Verfügung stellst. Vor allem benötige ich ein Mittel, das die Blutung stillt.«

      Im selben Moment schwebte der Medorobot, den ich gerufen hatte, durch die Tür.

      Wenigstens etwas, das glattgeht, dachte ich.

      
        *

      

      Zwei Stunden später saß ich Aerga Egrega in meinem Büro gegenüber.

      Der Sonderbeauftragte der Regierung von Neann Ocis hatte die Verletzung erstaunlich gut weggesteckt und war schnell wieder zu Kräften gekommen. Wie angekündigt, hatte er sich weitgehend selbst verarztet.

      Auf meine Frage hin hatte er etwas von schlechten Erfahrungen mit Medo-Robotern gemurmelt, was ihn allerdings nicht daran hinderte, die Mittel zu nutzen, die dieser spezielle Robot ihm bot. Ein Regenerationspflaster unter dem Verband würde für eine rasche Heilung sorgen, die keine Narbe zurückließ.

      Egregas Gesichtshaut war etwas bleicher als zuvor. Er trug die Uniform eines meiner Männer, die ich ihm noch in der Medostation zur Verfügung gestellt hatte – seine eigene Kleidung war zerrissen und blutverschmiert in einem Konverter gelandet. Abgesehen davon schien er ganz der Alte zu sein.

      Zu seinem Glück, wie er betonte, war die Wunde nicht sonderlich tief gewesen. Nur durch die starke Blutung habe es übler ausgesehen, als es tatsächlich war. Angeblich hätte er schon ganz anderes überstanden. Wenn ich daran dachte, wie effizient er sich zur Wehr gesetzt hatte, bezweifelte ich das nicht.

      Bislang hatte ich Egrega mit keinem Wort vorgeworfen, dass er ein Verbrechen gegen AU begangen hatte; sein Eindringen in die Laborsektion kam einem Einbruch gleich. Einen solchen Vorstoß hatte ich allerdings erwartet – Egrega war genau der Typ, der Regeln brach, wenn es ihm nötig erschien.

      Ich hätte ihn anklagen oder in Sicherheitsgewahrsam nehmen können, aber danach stand mir nicht der Sinn. Diesen Mann umgab ein Geheimnis, und offensichtlich rührte er an Dingen, die sich im Verborgenen in der LEMCHA OVIR abspielten, ohne dass ich auch nur das Geringste davon ahnte.

      Gerade die Tatsache, dass erst ein Fremder auftauchen musste, um mir zu zeigen, was in meinem eigenen Schiff vorging, gefiel mir bei alldem am allerwenigsten. Ich war der Sicherheitschef dieses Tenders und musste mich nun fragen, ob tatsächlich mein oberster Vorgesetzter Simul tan Harol ein Killerkommando losgeschickt hatte.

      »Wer bist du wirklich?«, fragte ich mein Gegenüber.

      Egrega sah sich im Raum um, als suche er etwas.

      Es war nicht nötig, dass er mir erklärte, woran er dachte.

      »Niemand hört mit. Ich zeichne das Gespräch nicht auf, es gibt keine Zeugen.«

      »Wie kommst du darauf, dass ich nicht Aerga ...«

      »Du schmuggelst dich in die LEMCHA OVIR ein, und mein Gefühl sagt mir, dass es dabei um wesentlich mehr als nur einen Mord geht, der sich vor einem halben Jahr auf einem unbedeutenden Planeten ereignet hat. Kaum bist du hier, verschaffst du dir Zutritt zu verbotenen Sektionen, und wie aus dem Nichts tauchen drei Leute auf, die ich nie zuvor gesehen habe und die dich beschatten.«

      »Übrigens sehr laienhaft. Ich habe sie schon bemerkt, als ich noch in euren Gärten war.«

      Egrega grinste.

      »Deine Überwachung hingegen ist mir entgangen. Kompliment.«

      
        Lass die Schmeichelei und sag mir lieber, wer du wirklich bist!
      

      »Sie greifen dich an und wollen dich töten, und du setzt dich im Nahkampf gegen alle erfolgreich zur Wehr, obwohl du unbewaffnet warst. Vielleicht wäre es dir tatsächlich gelungen, alle drei auszuschalten.«

      »Nicht nur vielleicht. Als ich sagte, dass du ihnen das Leben gerettet hast, meinte ich das durchaus ernst.«

      Ich verschränkte die Arme vor der Brust. »Beide mussten am Arm operiert werden. Das Handgelenk war vierfach gebrochen, dem zweiten hast du den Unterarm zerschmettert. Außerdem habe ich einen Toten, und das ausgerechnet heute. Der Betrieb in der LEMCHA OVIR läuft auf Hochtouren, und in weniger als drei Stunden startet die Präsentation des Kokon-Transmitters, das wohl wichtigste Ereignis in der jüngeren Geschichte unserer Firma.«

      »Kokon-Transmitter«, wiederholte Egrega beiläufig ... falls das überhaupt sein Name war, was ich zunehmend bezweifelte. Vielleicht würde ich schon bald eine Antwort wenigstens auf diese Frage erhalten; ich hatte gewisse Vorbereitungen getroffen.

      »Ich sehe keinen Sinn darin, dir diese Bezeichnung zu verschweigen. In zwei Stunden kennt sie ohnehin die gesamte Galaxis. Du kannst mit mir der Präsentationsveranstaltung beiwohnen.«

      Ich unterbreitete ihm dieses Angebot aus einem spontanen Gefühl heraus. Ging es ihm darum? Um diesen Quantensprung in der Transmittertechnologie? Um Industriespionage? Wollte er mehr als nur die Daten, die wir offiziell bekannt geben würden?

      Er ging nicht darauf ein, sondern griff meine ursprüngliche Frage auf. »Du glaubst also, dass ich mehr bin als der Sonderbeauftragte der planetaren Regierung?«

      »Irgendetwas ist an dir«, sagte ich trocken. »Das beweist wohl schon die Tatsache, dass man versucht hat, dich zu töten. Allerdings passt nichts richtig zusammen. Ein Tefroder ...«

      »Du hast Recht mit deiner Vermutung«, gab Egrega zu, was mich durchaus überraschte. »Aber vor allem bin ich nicht dein Feind.«

      Das hoffe ich. Denn wenn er es doch sein sollte, stand ich kurz davor, den größten und wahrscheinlich letzten Fehler meiner Laufbahn zu begehen, indem ich diesem Fremden Vertrauen schenkte und tatsächlich mit ihm zusammenarbeitete.

      Allerdings würde er mir entgegenkommen müssen, noch deutlich weiter als durch das allgemeine Eingeständnis, mich belogen und mir eine falsche Identität vorgespielt zu haben. Was hatte ihn an Bord unseres Tenders getrieben? Welchem Geheimnis war er auf der Spur? Was spielte sich vor meinen Augen ab, ohne dass ich es als verantwortlicher Sicherheitschef wahrgenommen hatte?

      Mein MultiKom schlug an und riss mich aus den Gedanken. Beiläufig las ich den Text der Nachricht.

      Und konnte nicht glauben, welche Botschaft mir übermittelt wurde.

      Für einen kurzen Moment zögerte ich.

      Tu es! sagte die lauteste Stimme in meinen Gedanken. Ich stand auf.

      »Begleite mich!«, forderte ich Egrega auf.

      »Wohin gehen wir?«

      »Das wirst du früher sehen, als dir lieb ist.«

      
        *

      

      Um zu den Zellen zu gelangen, in denen ich die beiden überlebenden Attentäter vorerst hatte unterbringen lassen, mussten wir den Hauptkorridor durchqueren. Dort herrschte – gelinde gesagt – geschäftige Betriebsamkeit.

      Dutzende, womöglich Hunderte von AU-Mitarbeitern und geladenen Gästen aus zahlreichen Regierungen der Welten ringsum eilten ihren Terminen hinterher oder strebten dem großen Zentralplatz in den Gärten entgegen, wo die eigentliche Präsentation der neuen Kokon-Technologie bevorstand.

      Kaum zu glauben, dass es mir noch vor einem Tag als gewaltige Aufgabe erschienen war, diese Veranstaltung vor Zwischenfällen zu bewahren. Inzwischen kämpfte ich mit ganz anderen Problemen. Probleme, in deren Zentrum der Fremde stand, der mich begleitete. Probleme, die nicht gerade geringer geworden waren, seit ich die fatale Botschaft erhalten hatte.

      Doch damit nicht genug – jemand versuchte mich zu erreichen, noch während wir unterwegs waren. Ich entschuldigte mich kurz bei Egrega, hielt Abstand und nahm das Gespräch an. Der alte Bordmediker, dem ich insgeheim eine besondere Aufgabe übertragen hatte, kontaktierte mich.

      Ich hoffte, dadurch ein wenig Licht ins Dunkel zu bringen. Mich hatte von Anfang an gewundert, dass Egrega so großen Wert darauf gelegt hatte, sich selbst zu verarzten. Er hatte etwas zu verbergen, das stand fest – etwas, das dem Medorobot automatisch aufgefallen wäre, sodass er es zu Protokoll gegeben hätte?

      »Was hat die Analyse der Blutprobe ergeben?«, fragte ich, als ich sicher war, dass mein Begleiter mich nicht hören konnte.

      »Dieser Egrega behauptet, von Neann Ocis zu stammen und Tefroder zu sein?« Der Mediker lachte spöttisch. »Er ist so wenig ein Tefroder wie du ein Blue.«

      So etwas hatte ich mir bereits gedacht. »Sondern?«

      »Seine DNS ist terranisch.«

      »Irrtum ausgeschlossen?«

      »Wie lange kennst du mich?« Der Alte wirkte verärgert. »Du kommst vor einigen Tagen in meine Station und musst nicht einmal sagen, dass du unter Stress-Symptomen leidest. Ich habe es dir sofort angesehen. Wir arbeiten seit Jahren zusammen, und da glaubst du, ich melde mich in einer wichtigen Angelegenheit bei dir, ohne mich abgesichert zu haben?«

      Dem konnte ich nicht widersprechen. »Was hast du noch herausgefunden?«

      »Er ist zwischen 40 und 50 Jahre alt, wobei es einige Schwierigkeiten gibt, sein Alter genauer zu bestimmen. So etwas kommt vor. Ich kann dir seine Blutgruppe nennen und dir – wenn du mir noch einige Stunden Zeit gibst, um Untersuchungen vorzunehmen – zudem einige Krankheiten aufzählen, die er durchlitten hat.«

      »Nicht nötig.« Das würde auch nicht weiterhelfen. Ich kappte die Funkverbindung. Wer bist du, Aerga Egrega?

      »Weitere schlechte Neuigkeiten?«, fragte der Terraner, der vorgab, ein Tefroder zu sein.

      Wir erreichten einen weniger dicht bevölkerten Bereich. »Wie man’s nimmt.«

      »Du hast mir immer noch nicht gesagt, wohin wir gehen.«

      »Zu den beiden Akonen, denen du kein Messer in den Hals geschleudert hast.«

      Er hob abwehrend die Arme und zuckte kurz zusammen, wohl weil seine Wunde schmerzte. Er schwitzte noch stärker als zuvor. »Es war Notwehr.«

      »Wenn ich daran zweifeln würde, hätte ich dich schon längst mit ihnen in eine Zelle gesteckt. Und genau da liegt das Problem. Sie befinden sich nicht mehr in ihrer Zelle.«

      »Sind sie geflohen?«

      »Ganz und gar nicht. Jemand hat zu Ende geführt, was dir nicht gelungen ist. Man hat sie ermordet.«

      
        *

      

      
        »Erhöhen wir den Einsatz, Tekener?«
      

      
        Größeres Risiko bringt mehr Nervenkitzel mit sich. Nicht mehr nur Geld steht auf dem Spiel, sondern die Wahl zwischen Leben und Tod.
      

      
        Noch einmal wird das Roulette-Rad stehen bleiben, ein letztes Mal, und das Ergebnis wird die Entscheidung bringen. Aber noch rollt die Kugel mit ihrer unerbittlichen, gnadenlosen Präzision:
      

    

  
  




    
    
      
        7.

      

      
        Bericht Ronald Tekener
      

      

      Ihre Kehlen waren durchgeschnitten. Wer immer es getan hatte, war dabei nicht gerade zimperlich vorgegangen.

      »Das kann nicht sein«, flüsterte Belar tan Picas, wohl mehr zu sich selbst als zu mir.

      Dennoch reagierte ich darauf; mit der spöttischen Art meiner Tarnexistenz als Aerga Egrega, die ich vor Belar eigentlich gar nicht mehr aufrechterhalten musste. »Es ist aber geschehen.«

      Der Akone lachte leise, doch es klang kein Humor darin auf, sondern Ratlosigkeit. »Verstehst du nicht, was ich meine? Es wurde kein Alarm ausgelöst, als die Mörder in die Zellen eingedrungen sind.«

      Er ging zu einem Überwachungspult und stieß Sekunden später einen Fluch aus.

      »Es wurde nichts aufgezeichnet?«, vermutete ich.

      Der Sicherheitschef wandte sich zu mir. »Die Protokolle sind gelöscht. Was geht hier vor?«

      Ich war nahe daran, ihn in die Hintergründe einzuweihen, aber noch durfte ich dieses Risiko nicht eingehen. »Wer hätte die Befugnis dazu, sämtliche Überwachungseinheiten abzuschalten?«

      »Mein Stellvertreter Burgha. Und alle, die die Hochrangkodes für das gesamte Schiff kennen. Was insgesamt eine Handvoll Personen sind, vor allem die Familie tan Harol. Unter anderem ...«

      »Simul tan Harol«, unterbrach ich.

      Kaum hatte ich den Namen ausgesprochen, versank der Akone in brütendes Schweigen.

      Die beiden Akonen, die mich vor wenige Stunden angegriffen hatten, lagen in ihrem Blut auf dem Boden der Zelle. Einem war es noch gelungen, halb den Raum zu verlassen; sein Oberkörper und die Arme ragten ins Freie.

      Der süßliche Blutgeruch setzte sich hartnäckig in mir fest; ich hatte ihn in den letzten Stunden zu oft gerochen. Offenbar hatte ich mit meiner Ankunft in der LEMCHA OVIR und der Befragung von tan Pinfrari in das sprichwörtliche Wespennest gestochen und einige sehr nervös werden lassen – Drahtzieher, die skrupellos genug waren, potenzielle Verräter auszuschalten, um keine Spuren zu hinterlassen.

      »Was ist mit Audemo tan Pinfrari?«, fragte ich. »Verfügt er über die entsprechenden Vollmachten, um das hier anzurichten?«

      »Er ist Simul tan Harols engster Vertrauter. Offiziell kennt er die Kodes nicht, aber ich halte es nicht für unmöglich.« Belar machte eine umfassende Handbewegung. »Langsam, aber sicher halte ich nichts mehr für unmöglich. Und von dir, Aerga Egrega«, er betonte den Namen eigenartig, »erwarte ich Antworten.«

      »Lass den Tatort untersuchen. Vielleicht haben sich die Opfer wehren können und es finden sich genetische Rückstände. Gewebeproben, Haare ...«

      »Rechnest du damit, Terraner?«

      Terraner. Er wusste es also. Wie konnte er es herausgefunden haben? Die Lösung dieses Rätsels lag auf der Hand. »Nicht immer sind solche Spuren aufschlussreich. In meinem Fall konnte ich jedoch nicht verhindern, dass ich Blut zurückließ. Seit wann weißt du es?«

      »Ich habe auf dem Weg hierher mit dem Mediker gesprochen, der die Analyse vorgenommen hat.«

      Ich trat näher an den Akonen heran. »Reden wir dort weiter, wo wir sicher sind, dass uns niemand zuhört.«

      Er stimmte mir zu und instruierte eine junge Frau des Wachpersonals, die übliche Spurensicherung vorzunehmen. »Ich weiß nicht, ob mein Büro noch sauber ist. Ich weiß gar nichts mehr. Wir gehen nach oben, in die Gärten.«

      »Was willst du dort?«

      Belar zögerte kurz. »Audemo tan Pinfrari leitet einen Teil der Präsentation. Ich möchte ihm selbst einige Fragen stellen, sobald ich an ihn herankomme.«

      Wir ließen den Zellenbereich hinter uns und ich folgte dem Akonen durch enge Korridore. Wir begegneten niemandem, bis wir wieder den öffentlich zugänglichen Bereich erreichten.

      Belars Kommunikationsgerät schlug an, er warf mir einen kurzen Blick zu – obwohl die nächste Katastrophenmeldung wartet? – und nahm das Gespräch an. Ich stand nahe genug, um seine Antworten zu hören.

      »Ich bin nicht erreichbar.« – »Burgha, das überlasse ich dir.« – »Ja, Gefangene ... ermordet ... in der Zelle.« – »Wo bist du? Geh zu Audemo tan Pinfrari und behalt ihn im Auge.« – »Ja, Pinfrari! Er darf dich nicht bemerken, aber du wirst mir ... Das ist mir egal! Wälz es auf jemand anderen ab! Siehst du Pinfrari?« Dann folgte erstmals eine längere Pause, ehe er sagte: »Such ihn. Nimm dir Vulin zu Hilfe und informier niemanden sonst! Sobald du ihn findest, meldest du dich!«

      Er beendete das Gespräch und musste mir nichts mehr erklären. Ich verstand auch so. »Pinfrari ist verschwunden?«

      »Seine Rede wird jemand anderes übernehmen.« Belar führte mich in einen kleinen Lagerraum, der sich neben dem Eingang in ein Restaurant befand, dessen Tische bis auf den letzten Platz besetzt waren. Die Gäste nutzten die letzte Gelegenheit vor der großen Präsentation, um sich zu sättigen.

      Im Lagerraum verriegelte er die Tür von innen, zog einen Handstrahler und richtete ihn auf mich.

      Einen bizarren Augenblick lang fragte ich mich, ob er mich töten wollte, dann deutete er mit der freien Hand über die Schulter in die obere Ecke des Raumes. »Dort ist eine kleine Überwachungskamera installiert. Die einzige, die es hier gibt.« Er streckte mir den Strahler entgegen. »Du bist größer als ich.«

      Ich verstand, griff die Waffe am Lauf, ging in die Zimmerecke und zertrümmerte die Kamera mit dem Griff des Strahlers.

      »Diesen Raum habe ich keineswegs zufällig ausgewählt«, sagte der Akone. »Es ist höchst unwahrscheinlich, dass jemand ausgerechnet hier eine zusätzliche Überwachung eingebaut hat. Wir können reden.«

      Sein Verhalten grenzte an Paranoia und Verfolgungswahn, aber nach dem, was er in den letzten Stunden hatte erleben müssen, wunderte es mich nicht. Wahrscheinlich vertraute er niemandem mehr, nach der Entdeckung, was an Bord seines Schiffes unbemerkt vorging.

      »Ich kann dir nicht alles erklären«, begann ich ohne Umschweife. »Wie du weißt, bin ich kein Tefroder, sondern Terraner.«

      »Zwischen 40 und 50 Jahre alt«, ergänzte der Akone.

      Ich unterdrückte ein Grinsen. Das traf den Kern nicht ganz – wahrscheinlich hatte die Blutuntersuchung dieses Ergebnis gebracht, und es entsprach tatsächlich dem Zeitpunkt, an dem mein natürlicher Alterungsprozess durch den Zellaktivator gestoppt worden war. Dass ich in Wahrheit einige Jahre mehr mit mir herumtrug, würden nur genauere Untersuchungen ans Licht bringen. Wahrscheinlich hatte der Mediker, der die Blutanalyse vorgenommen hatte, über die Irregularitäten hinweggesehen, weil er sie nicht zuordnen konnte.

      »Auch geht es nicht um den Mordfall, den ich dir genannt habe«, fuhr ich fort. »Er hat sich nie ereignet. Eine bloße Tarngeschichte – etwas, das nie geschah.«

      »Weshalb bist du dann hier?«

      »Einiges spricht dafür, dass Belar tan Picas, Audemo tan Pinfrari und womöglich viele andere in eine Serie von Verbrechen verwickelt sind.«

      Mochte er sich denken, was er wollte; ich traute ihm durchaus zu, die richtigen Schlussfolgerungen zu ziehen. Als Akone in seiner Position kannte er selbstverständlich alle Gerüchte über die TRAITOR-Jäger. »Sie nutzen die LEMCHA OVIR und ihre Reiseroute aus. Wahrscheinlich hinterlassen sie Transmitter, um später rasch, heimlich und unkompliziert zurückkehren zu können.«

      »Ohne dass ich etwas davon bemerkt habe? Ich bin der Sicherheitschef!« Pure Verzweiflung sprach aus seinen Worten und tief empfundener Ärger.

      Ich konnte ihn verstehen, doch zugleich wusste ich, dass es nicht sein Fehler gewesen war. »Wir sprechen von Simul tan Harol und dessen Vertrauten! Niemand sonst hätte hinter deinem Rücken agieren können. Aber er besitzt dieses Schiff, kennt alle Kodes, kann alle Daten manipulieren und ...«

      »Es gibt eine Sektion in diesem Schiff«, unterbrach er mich, »zu der selbst mir als Sicherheitschef im Normalfall der Zutritt verweigert ist. Ich war nie dort und habe diese Einschränkung nie in Frage gestellt, weil die Order von tan Harol persönlich kam. Seine Befehle musste er nicht erklären.«

      »Wie groß ist dieser gesperrte Bereich?«

      »Zu groß«, sagte der Akone bitter. »Dort kann sich eine ganze Armee verstecken, ganz zu schweigen von drei Attentätern und einem verschwundenen Audemo tan Pinfrari.«

      
        *

      

      Wenig später standen wir vor einem Tor. Das gesamte Innere des Tenders war wie leer gefegt; es schien, als wäre jeder Einzelne an Bord nach oben in die Gärten gegangen. Die Präsentation würde in zwanzig Minuten beginnen.

      »Heute Morgen gab es für mich noch keinen wichtigeren Termin als diese Veranstaltung, um die ich mich nun nicht einmal mehr kümmere.« Belar wies auf das Sensorfeld, das in Schulterhöhe neben dem Tor angebracht war. »Dir ist klar, dass meine Karriere in dem Moment endet, in dem ich meinen Hochrang-Kode eingebe und diesen Durchgang öffne?«

      »Noch kannst du zurück«, sagte ich. »Ich werde auch allein weitermachen.«

      Er tippte, schneller als ich folgen konnte, eine Symbolkombination ein. »In dieser Sekunde wird eine genetische Abtastung vorgenommen. Mit deinem kleinen Gerät, das du vor dem Überfall benutzt hast, würdest du hier nicht weiterkommen.«

      »Ich hätte noch andere Methoden anzubieten«, sagte ich. »Glaub mir, ich hätte einen Weg gefunden, in die Geheimsektion einzudringen.«

      Belar widersprach nicht. »Mach dich bereit!«

      »Wenn das hier vorüber ist und du Arbeit suchst ...« Ich legte ihm eine Hand auf die Schulter. »Dann wende dich vertrauensvoll an die USO.«

      Für einen Augenblick traf sein Blick meinen, und ich sah, dass er verstand.

      Dann öffnete sich das Tor.

      
        *

      

      Wir standen auf einer Brüstung in etwa halber Höhe einer gewaltigen Halle, wohl etwa einen Kilometer hoch. Ein Schutzgeländer ragte als geschlossene Wand bis zur Brusthöhe auf. Wir konnten bequem darüber in die Tiefe schauen.

      »Ein Hangar.« Die Stimme meines Begleiters war fassungslos. »Ein riesiger Hangar, von dessen Existenz ich nichts wusste!«

      Am Boden der Halle stand ein Kugelraumer. Wahrscheinlich verblüffte ihn der Anblick des riesigen Schiffes genauso wie mich. Belar nahm Ortungen vor. »Das ist ein Schlachtkreuzer. 500 Meter im Durchmesser.«

      Der Anblick gab Rätsel auf. Wenn Belar nichts von dem Kugelschiff wusste, hieß das, dass es diesen Hangar noch nie verlassen hatte? Ein Ausschleusungsvorgang konnte unmöglich heimlich vor sich gehen, selbst dann nicht, wenn danach Daten gelöscht oder Protokolle gefälscht wurden.

      Ich glaubte dennoch nicht daran, denn der Anblick passte zu gut zu einem Geschehen, das erst wenige Wochen zurücklag. Meine Gedanken schweiften in die Vergangenheit zurück, bis zum Überfall der TRAITOR-Jäger auf Zorbar II. Dort hatte ich den Ganschkaren Jarstog und die beiden Mor’Daer gerettet, die mich anschließend nach Mawego begleitet hatten. Die Einheiten der Jäger waren nach der Auseinandersetzung im Orbit über Zorbar II in einen plötzlich aufgetauchten 500-Meter-Raumer geflüchtet – in den Raumer, der nun direkt vor mir stand?

      Die Vermutung lag nahe.

      Ein weiteres Puzzlestück tauchte in meinen Gedanken auf, das sich in ein einfaches Wort fassen ließ: Transmitter-Technologie. Ich sah mich in der Halle um. Allerorten waren Aggregateblöcke, Schalteinheiten und Terminals untergebracht.

      Belars ausgestreckter Arm wies in die Tiefe und deutete unbestimmt auf alles, was sich in der Halle befand. »Ich kann nicht glauben, dass ich nichts davon wusste!« Er sah auf die Anzeige seines Mini-Orters, den er als Teil eines Multifunktionsbands am rechten Arm trug. »Dort unten steht ein ...«

      »Ich weiß«, unterbrach ich. »Ein riesiger Situationstransmitter.«

      Damit war das Rätsel wohl gelöst. Wir wussten nun, wie der Kugelraumer den Hangar verließ – abgestrahlt vom Situationstransmitter an den jeweiligen Empfangsort, wo während des vorherigen Verkaufsbesuchs der LEMCHA OVIR die entsprechenden Vorbereitungen getroffen worden waren.

      »Wie hast du noch gesagt?«, fragte ich. »Diese Geheimsektion ist groß genug, dass sich eine ganze Armee darin verstecken könnte? Damit hast du den Nagel wohl auf den Kopf getroffen.«

      Dies also war die Hauptzentrale der TRAITOR-Jäger. Genial versteckt – direkt vor den Augen der gesamten galaktischen Öffentlichkeit.

      »Mein Funkempfänger«, sagte Belar beiläufig, dann, mit veränderter Stimmlage: »Ja?«

      Diesmal konnte ich das gesamte Gespräch mithören. Burgha, der stellvertretende Sicherheitschef der Station, meldete sich. »Tan Pinfrari bleibt verschwunden. Und nicht nur er.«

      Belar dachte offensichtlich dasselbe wie ich. »Simul tan Harol?«

      »Er hat die Präsentationsfeier verlassen, ist vor einer halben Stunde zuletzt gesehen worden. Niemand wusste davon. Zur Eröffnungsrede hat er die Bühne nicht betreten.«

      Eine halbe Stunde ..., das hieß, er konnte inzwischen überall an Bord sein. Aber wahrscheinlich befand er sich nicht weit entfernt, genau in dieser Halle. Womöglich im Kugelraumer. Vielleicht wartete er nur darauf, dass wir die richtigen Schlüsse zogen und einen Vorstoß wagten. Hatte er uns also längst entdeckt?

      Wir standen auf der Brüstung wie auf dem Präsentierteller.

      »Wir brauchen Unterstützung, sofort!«, sagte ich scharf zu meinem Begleiter, und mir war gleichgültig, ob sein Stellvertreter über Funk mithören konnte.

      Der Akone widersprach nicht. »Burgha, komm zum Eingang in die verbotene Sektion. Bring Vulin mit. Wir werden ...«

      Weiter kam er nicht.

      Der erste Schuss riss ihm die weiteren Worte von den Lippen.

      
        *

      

      Das Geländer der Brüstung direkt vor uns barst in einer Explosion. Glühende Bruchstücke sausten um uns, Tropfen aus geschmolzenem Plastik klatschten gegen Boden und Wände.

      Nahezu synchron warfen wir uns zur Seite – in getrennte Richtungen. Wir duckten uns hinter das Geländer.

      Eine ganze Salve jagte über uns in die Wand.

      Belar zog einen Strahler, legte ihn auf den Boden und stieß ihn mir zu. Die Waffe schlitterte am geborstenen Geländerstück vorüber; ich nahm sie an mich. Ein zweiter Strahler lag keine Sekunde später in der Hand des Sicherheitschefs.

      »Wir sind unterwegs«, hörte ich eine plärrende Stimme aus Belars Funkempfänger.

      »Bringt schwere Waffen mit!«

      Ich nutzte eine Feuerpause und kroch auf allen vieren zu dem Akonen. Weil wir saßen, konnten unsere Feinde uns hinter dem geschlossenen Geländer nicht sehen. Wenn sie jedoch Orter besaßen, bildete unsere Körperwärme ein leuchtendes Fanal.

      »Wie viele?«

      Statt einer Antwort hielt er mir die Anzeige seines Mini-Orters hin. Sechs Punkte näherten sich vom Boden der Halle. Sechs Gegner, die sich auf winzigen Schwebeplattformen unserer Position näherten.

      Uns blieben höchstens ein paar Sekunden. »Wir müssen fliehen.« Ich deutete auf das Tor hinter uns, das sich automatisch wieder geschlossen hatte. »Kannst du es öffnen?«

      »Nicht ohne mich hinzustellen.«

      Was gleichbedeutend mit seinem Tod wäre.

      »Dann flüchten wir über die Brüstung nach unten«, entschied ich. »Wann wird dein Stellvertreter ...«

      »Bleib ruhig!« Mein Begleiter zog aus einer Tasche seiner Uniform etwas, das wie eine Kugel in seiner Hand lag. »Ich habe mich vor unserem Aufbruch besser ausgerüstet, als du weißt.« Er aktivierte die Bombe und ließ sie in Richtung des Tors rollen. »Deckung!«

      Noch ehe es zur Explosion kam, zog er einen zweiten Sprengkörper und schleuderte ihn über das Geländer, grob in die Richtung, aus der sich laut der Orteranzeige unsere Gegner näherten – sie waren nur noch etwa zwanzig Meter entfernt.

      Beide Explosionen vermischten sich zu einem einzigen infernalischen Lärm.

      Feuerflammen loderten über die Wand; die zweite Bombe detonierte in freiem Fall. Die Druckwellen wummerten in meinen Ohren, dass ich glaubte, mein Trommelfell müsse zerreißen. Gleichzeitig war ich erleichtert darüber, dass es sich um Bomben mit geringer Sprengkraft handelte, sonst wären wir in diesen Augenblicken zerfetzt worden.

      Als die plötzliche gleißende Helligkeit verpuffte, hörte ich wütende Schreie. Ohne zu zögern, sprang ich auf und blickte in die Tiefe.

      Die vier Gestalten trudelten haltlos auf ihren Schwebeplattformen, getrieben vom Druck der Explosion. Niemand sah aus, als hätte er echte Verletzungen davongetragen, aber Belars überraschender Einsatz hatte uns genau das gebracht, was wir dringender als alles andere benötigten: Zeit.

      »Raus hier!«, rief er.

      Wir rannten durch die noch schwelenden Trümmer des Tors, und kaum waren wir durch, kamen uns zwei Gestalten entgegen.

      »Burgha«, rief der Sicherheitschef erleichtert.

      Bei dem zweiten Neuankömmling musste es sich um jenen Vulin handeln, den Belar per Funk erwähnt hatte; offenbar der erste Name, der ihm eingefallen war und dem er trotz der letzten Ereignisse noch vertraute.

      Die beiden Akonen trugen schwere Handstrahler; Vulin reichte uns außerdem zwei klobige Schusswaffen, mit denen wir einiges mehr ausrichten konnten als mit unseren Handstrahlern.

      »Gegenangriff?«, fragte Belar.

      Ich nickte. Wahrscheinlich befanden sich mit Belar tan Picas und Audemo tan Pinfrari zwei der Anführer der TRAITOR-Jäger nur wenige Meter von uns entfernt. Wenn sie entkamen, würden wir ihrer vielleicht nie wieder habhaft werden; nun, da sie enttarnt waren, würden sie andere Geschütze auffahren als zuvor.

      »Ruf jeden Einzelnen her, dem du vertrauen kannst«, sagte ich. »Ich glaube nicht, dass viele deiner Männer ...«

      »Sie sind schon unterwegs«, kündigte Burgha an.

      »Du hättest niemanden einweihen sollen«, begehrte Belar auf.

      »Keine Zeit zu streiten!«

      Die Würfel waren ohnehin gefallen. Wir mussten nun die Situation nehmen, wie sie kam. In besserer Position als zuvor stürmten wir in die Halle zurück.

      
        *

      

      
        Die Kugel liegt still.
      

      
        Die Spieler um Macht, Geld, Rache und Ehre stehen sich gegenüber.
      

      
        Niemand trägt mehr Masken.
      

      
        Und das tödliche Roulette endet:
      

    

  
  




    
    
      
        8.

      

      
        Bericht Belar tan Picas
      

      

      Der angebliche Aerga Egrega, Terraner im Dienste der USO, stürmte zuerst in die Halle. Ich hatte nie zuvor jemanden so kämpfen sehen wie ihn. Mir kam ein ungeheuerlicher Verdacht, um wen es sich bei ihm handelte; Zeit, um darüber nachzudenken, blieb allerdings nicht.

      Wir waren zu viert, unsere Gegner ebenfalls. Salve um Salve jagten wir ihnen entgegen, und ich weiß nicht, wer zuerst starb: Burgha oder Mirani tan Livor, der seit einigen Jahren als Pinfraris rechte Hand diente.

      Der Tod meines Stellvertreters entfachte neue Wut, und ich zog die letzte Bombe, die ich noch bei mir trug – ohnehin ein mörderisches Risiko. Wenn mich ein Strahlerschuss traf, konnte die Energie den Sprengkörper zur Explosion bringen und mich und womöglich einen meiner Begleiter mit mir in den Tod reißen.

      Dem beugte ich vor, indem ich die unscheinbare Kugel demjenigen entgegenschleuderte, dem die Maske an diesem Tag vom Gesicht gerissen worden war: Simul tan Harol befand sich unter den Angreifern. Ebenso Audemo tan Pinfrari.

      Offenbar sah er die Bombe kommen und brachte sich mit einem Sprung aus dem Zentrum der Gewalten. Als die kurzlebigen Feuerlohen erloschen, sah ich ihn flüchten. Ich verfluchte die Tatsache, dass ich keine stärkeren Sprengkörper gewählt hatte, ehe wir aufbrachen. Aber wer hatte schon ahnen können, wie sehr die Situation eskalieren würde.

      Ein anderer der Angreifer – ein Akone, den ich nie zuvor gesehen hatte – war durch die Explosion verletzt worden.

      Seine linke Gesichtshälfte war blutüberströmt; dennoch feuerte er unablässig. Wer den Schuss abgab, der ihn tötete, sah ich nicht.

      Als sich das Chaos endlich beruhigte, standen wir inmitten eines Trümmerfeldes: der Terraner, Vulin tan Girol und ich. Vulin blutete aus einer Wunde am Bein.

      Harol und Pinfrari hingegen waren geflohen.

      Der Terraner verlor keine Sekunde und hetzte ihnen hinterher. Vulin und ich folgten, doch ich sah im Augenwinkel, wie er zusammenbrach. Ich wandte mich zu ihm um, doch er schien nicht schwer verletzt.

      »Geh!«, rief er mir entgegen.

      Ich sah den Terraner gerade noch am Ende des Korridors; Sekunden später war ich ebenfalls dort. Bald erkannte ich, wohin die Hetzjagd führte: Simul tan Harol und Audemo tan Pinfrari eilten stetig nach oben, zu den Gärten, wo die Präsentation des Kokon-Transmitters lief.

      
        *

      

      Als ich aus dem Antigrav-Schacht sprang, brach Panik aus. Es war fast, als würde die Masse der Zuschauer auf meine Ankunft so reagieren.

      Tatsächlich lösten die unablässigen Schüsse das Chaos aus. Ich glaubte meinen Augen kaum trauen zu können. Harol und Pinfrari feuerten, während sie zur Bühne rannten. Meist in die Luft, aber auch ziellos einfach in die Menge.

      Irgendjemand schrie anders als der vielstimmige Chor. Ich sah, wie eine Cheborparnerin von ihrem Platz aufstand, als Einzige in ihrer Umgebung. Ihre Brust war voller Blut, und in der nächsten Sekunde zerstob ihr rechtes Stirnhorn in einer Wolke aus Splittern.

      Dann sprangen Dutzende auf, Hunderte vielleicht. Sie rannten kreuz und quer, trampelten einander nieder; ein einziges, unübersichtliches Chaos. Nur um Simul tan Harol und seinen Begleiter, die noch immer wild um sich schossen, bildete sich eine breite Gasse. Jeder wich ängstlich vor ihnen zurück.

      Die Achati-Uma-Hymne, mit der laut Plan vor wenigen Minuten der Kokon-Transmitter auf der Bühne enthüllt worden war, schwebte wie eine makabre Todesmelodie durch die Luft.

      Der USO-Agent versuchte zu den beiden Attentätern aufzuschließen, doch ihm stürmte eine panische, ängstliche Masse entgegen und riss ihn einfach mit sich. Ich verlor ihn aus den Augen.

      Die Methode der beiden Flüchtlinge war radikal, aber effektiv. Womit sie allerdings nicht rechneten, war, dass ich noch weit genug entfernt war, um diesem Chaos zu entgehen. Mein Vorteil bestand darin, dass ich tan Harols Ziel kannte – die Bühne. Zweifellos wollte er zu dem Kokon-Transmitter vordringen.

      Obwohl schon völlig außer Atem, rannte ich los. Ich umging die Besucherriege und damit die schreiende Menge, sprang zwischen Bäumen hindurch, hetzte über die Gartenanlage. Drorah-Rosen knirschten unter meinen Füßen.

      Ich erreichte die Bühne von hinten und hetzte die wenigen Stufen nach oben.

      Gurramo tan Zitahr, der den Ablauf der Präsentation als Werbe-Hauptverantwortlicher der AU geplant hatte, ging gerade vom Rednerpult mit wankenden Schritten auf Simul tan Harol zu, der soeben auf die Bühne sprang, den Strahler noch immer im Anschlag. Offenbar konnte Zitahr nicht begreifen, was sich soeben vor seinen Augen abspielte – es war sein letzter Fehler. Tan Harol hob seine Waffe und feuerte ihm in die Brust.

      Ich hob ebenfalls meine Waffe. Noch hatte Harol mich nicht entdeckt. Ich kam aus einer Richtung, aus der er nicht mit Widerstand rechnete.

      Im nächsten Moment tauchte eine weitere Gestalt auf der Bühne auf. Audemo tan Pinfrari folgte tan Harol zum Transmitter; der Firmenchef machte sich bereits an den Justierungskontrollen zu schaffen.

      Er programmiert ein Ziel!, durchfuhr es mich. Das durfte ich nicht zulassen. Die beiden durften sich nicht absetzen.

      Ich hob die Waffe und zielte.

      Pinfrari fuhr mit einem wütenden Schrei herum, und ich glaubte schon, er habe mich entdeckt – doch er richtete den Strahler auf die vierte Gestalt, die nun auf die Bühne sprang. Wie immer er sich durch die panische Menge manövriert haben mochte – der angebliche Aerga Egrega lag in Pinfraris freiem Schussfeld. Er würde die nächste Sekunde nicht überleben, wenn ...

      Ich feuerte zuerst.

      Der gleißend helle Strahl aus meinem Handstrahler bohrte sich in Pinfraris Brust. In einer Wolke aus Blut und schwarzem Rauch brach er zusammen.

      Gleichzeitig beendete Simul tan Harol die Programmierung des Kokon-Transmitters. Er sprang auf die fünf mal fünf Meter durchmessende Plattform.

      Ich schwenkte meine Waffe.

      Ein gelblich halbtransparenter Quader aus Formenergie entstand über der Plattform. Simul tan Harol wurde völlig von dem Kokon umhüllt, der nur für die Dauer einer Zehntelsekunde Bestand hatte.

      Im nächsten Augenblick löste sich das Formenergiefeld über der Plattform wieder auf.

      Und das wiederum bedeutete nichts anderes, als dass die Energie, die bei diesem spontanen Zusammenbruch freigesetzt wurde, in das Transportfeld eingeleitet wurde. Als der Kokon verschwand, löste sich mit ihm alles auf, was sich auf der Plattform befand.

      Mein Strahlerschuss kreuzte sich mit demjenigen aus der Waffe des terranischen USO-Agenten. Genau dort, wo sich bis eben Simul tan Harol befunden hatte.

      Doch unser beider Angriff ging ins Leere.

      Keine fünf Sekunden später waren wir beide vor Ort. Das Eingabefeld des Kokon-Transmitters war nur noch ein verschmortes Etwas. Tan Harol hatte vorgesorgt, dass wir das Ziel nie erfahren würden, zu dem er sich abgestrahlt hatte.

      
        *

      

      Der Terraner stand wenige Sekunden vor mir bei Audemo tan Pinfrari. Er beugte sich über die reglos daliegende Gestalt, wandte sich dann zu mir: »Er lebt noch!«

      Ich versuchte, das Chaos auszublenden, das unterhalb der Bühne herrschte. Zwar hatten schon viele den Ort des Geschehens verlassen, aber bis endgültig Ruhe einkehrte, würde noch viel Zeit vergehen.

      Per Funk orderte ich einen Medorobot, brauchte aber nur einen Blick auf Pinfraris bleiches Gesicht und die wie unter glühendem Fieber glänzenden, weit aufgerissenen Augen zu werfen, um zu wissen, dass jede Hilfe zu spät kommen würde.

      Als Pinfrari plötzlich einen Schwall Blut aushustete und sich seiner Kehle würgende Geräusche entrangen, beugten wir uns beide zu ihm.

      Zuerst verstand ich nichts. Dann jedoch formten sich Worte aus den Lauten. Worte, die sich in meinem Hinterkopf festsetzten und die ich wohl nie wieder vergessen würde: »Das Akon-Fanal ... könnt ihr trotzdem nicht mehr aufhalten.«

    

  
  




    
    
      
        Epilog:

      

      
        22. Februar 1463 NGZ
      

      

      Monkeys Kameraaugen surrten, als sich mir die Objektive entgegenzurecken schienen. »Das Akon-Fanal«, sagte er, und seine Stimme klang nachdenklicher, als ich den Oxtorner je zuvor gehört hatte.

      Ich nickte. »Mehr habe ich nicht in Erfahrung bringen können.«

      »Auch Belar tan Picas wusste nichts darüber?«

      »Er hörte diese Bezeichnung ebenfalls zum ersten Mal.«

      »Vertraust du ihm?«

      »Nach allem, was geschehen ist – ja.« Er hatte mir versichert, dass er zu jener Allgemeinheit unter den Akonen gehörte, die wussten, dass sie nur als Teil des Galaktikums überleben konnten; gerade nach der Zerstörung ihrer Heimatwelt wurde es Zeit, die Vergangenheit hinter sich zu lassen und in die einzig mögliche Zukunft zu blicken. Simul tan Harol und die TRAITOR-Jäger hingegen stellten für ihn eine Minderheit aus Unbelehrbaren dar, die bald aussterben würde.

      In dem Moment, als er in dem gewaltigen, verborgenen Hangar das Kugelschiff zum ersten Mal gesehen habe, sei ihm klar geworden, warum ich wirklich auf die LEMCHA OVIR gekommen war. Mit deutlichen Worten hatte er seine Abscheu vor den Machenschaften der TRAITOR-Jäger zum Ausdruck gebracht.

      Der Oxtorner saß unbewegt hinter dem wuchtigen Schreibtisch in seinem Hauptbüro an Bord der TRAJAN. »Ich habe dich zu mir gerufen, um dich über die neuesten Entwicklungen zu informieren. Die Untersuchungen sind inzwischen abgeschlossen. Die LEMCHA OVIR befindet sich in der Gewalt der USO und des Galaktikums. Wir halten das Schiff vorerst weiterhin beschlagnahmt.«

      »Was ist mit der anderen Hälfte?«, fragte ich. Von Belar tan Picas hatte ich erfahren, dass es ein Gegenstück zur LEMCHA OVIR gab; beide Schiffe zusammen hätten ein vollendetes Ellipsoid gebildet. Dieses zweite Schiff hatten wir bislang nicht ausfindig machen können – es stand zu vermuten, dass tan Harol dorthin geflohen war und nun über eine neue Machtbasis verfügte.

      Dennoch blieb ein Erfolg, der sich dadurch nicht schmälern ließ: Die TRAITOR-Jäger waren zerschlagen. Und Monkeys weitere Worte weckten ebenfalls Hoffnung in mir.

      »Das Problem der TRAITOR-Abkömmlinge wird in einer der nächsten Galaktikums-Sitzungen besprochen werden. Es ist vorgesehen, denjenigen, die in der Milchstraße geboren wurden, die vollen Bürgerrechte zu verleihen.«

      Ich dachte an den Ganschkaren Jarstog. »Keine Geheimplaneten mehr?«

      »Über die Auflösung von T-1 und T-2 muss noch entschieden werden, aber – ja, über kurz oder lang wird es keine Geheimplaneten mehr geben. Die Exilanten können weiter dortbleiben, aber ihnen steht es frei, auch auf anderen Welten zu siedeln oder Raumfahrt zu betreiben.«

      Das würde neue Probleme mit sich bringen, aber in diesem Fall gab es keine völlig saubere Lösung. Den verbliebenen Einheiten der TRAITOR-Jäger würde damit weiterer Boden entzogen werden – ich war überzeugt, dass sie schon bald der Geschichte angehören würden.

      Trotz all dieser positiven Aussichten war jedoch weiterhin höchste Wachsamkeit geboten. Der sterbende Audemo tan Pinfrari und seine Bemerkung über das Akon-Fanal gingen mir nicht aus dem Kopf.

      

      
        ENDE

      

      

      
        Ronald Tekeners Risikoeinsatz hat ihn tatsächlich auf die 
        Spur der TRAITOR-Jäger gebracht, aber obwohl diese nun stark geschwächt sein sollten, wird man nicht zum letzten Mal von ihnen gehört haben.
      

      
        Im Roman der folgenden Woche blenden wir um zu der aktuellen Bedrohung durch die Frequenz-Monarchie. Dort scheinen die Vatrox eine besondere Rolle zu spielen, und genau diese betrachtet Autor Frank Borsch in Band 2529. Sein Roman erscheint nächste Woche überall im Zeitschriftenhandel unter folgendem Titel:
      

      
        
          DER WEG DES VATROX
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